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Gebr. Junghans AG 
Uhrenfabriken 
Schramberg 


Gute Uhren 
tragen gute Namen 


Viele Tausende gelernter Fachkräfte stellen in 
den Uhrenfabriken Junghans, Kienzle, Mauthe, 
Diehl die Uhren her, die das gute Fachgeschäft 
als bewährte Fabrikmarken führt. Das Uhren- 
fachgeschäft bietet Ihnen sachkundige Bera- 
tung, große Auswahl, soliden Kundendienst 
und eigene Garantie. Wenn sich Herstellerfirma 
und Marke decken, haben Sie beim Uhrenkauf 
doppelte Sicherheit: Der Hersteller bürgt mit 
seinem guten Namen für die Uhr, die seinen 
Schriftzug trägt. Im Uhrenfachgeschäft erhalten 
Sie die 


vier Fabrikmarken von Weltruf 


Kienzle 


Kienzle 
Uhrenfabriken AG 
Schwenningen 


Friedr, Mauthe GmbH Diehl 
Uhrenfabriken 3 Uhrenfabrik 
Schwenningen Nürnberg 


die der schwedische Ingenieur 
Nils W. Larsson in der Steppe 
von Krasnyj Jar sah, ist im 
Stern-Farbatelier von Eber- 
hard Grastorf rekonstruiert 
morden. Lesen Sie unseren 
Bericht auf den Seiten 80/91 
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Briefe an den Stern 


STERN IN DER SOWJETZONE 


(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr. 8) 

Diese Frau in der DDR scheint mit 
Blindheit geschlagen zu sein. Wenn sie 
gute Literatur bekommen will, braucht 
sie sie nicht aus Westdeutschland zu 
beziehen. Im übrigen gilt ja auch in der 
Bundesrepublik der Bezug von Zeit- 
schriften ausderDDR als staatsgefähr- 
dend, und wenn man sie einige Male 
mit der Post erhalten hat, muß man 
mit dem Besuch der politischen Poli- 
zei rechnen. 


Bad Oeynhausen HEINRICH GÜNTHER 


Dieser Brief ist ein echtes und wahr- 
heitsgetreues Klagelied aus der Zone. 
Ih lebte viele Jahre drüben; daher 
weiß ich, wie die Propaganda dort den 
Menschen auf sadistische Weise pei- 
nigt. Wenn solche Artikel häufiger er- 
schienen, gäbe es weniger Gleichgül- 
tigkeit in der Frage der Wiederver- 
einigung. 


Schönstein/Sieg Lıpr 


Aus dem Brief dieser Frau lese ich 
nur den dummen und primitiven Haß, 
und im übrigen gibt es vorder bundes- 
deutschen Tür genug Dreck zu kehren. 
Daß man den Stern in der Zone nicht 
lesen darf, ist nicht allein die Schuld 
der DDR-Behörden. 


Hamburg GERHARD Kniıps 


KINDERREICHE KONIGINNEN 
(Zu dem Bericht „Über London flattern wieder 
die Windeln“; Stern Nr. 8) 

Ist es ein Weltereignis, wenn die 
Königin von England ihr drittes Kind 
kriegt? Ihre Urgroßmutter hat acht 
Kinder geboren, die Kaiserin Friedrich 
ebenso, die letzte deutsche Kaiserin 
brachte sieben zur Welt, und die letzte 
Königin von Bayern schenkte ihrem 
Gatten dreizehn lebende Kinder. Da- 
mals dachte kein Mensch daran, so ein 
Getöse zu machen. 


München BERTHA GUGLER 


DER NAME SCHLAMM 
(Zu der Kolumne von William S. Schlamm „Die 
Weisen von Bonn“; Stern Nr. 9) 

Wenn Schlamm Dreck ist, was ist 
dann die Geschichte des politischen 
Katholizismus? Käme Christus heute 
wieder, sein schärfster Gegner wäre 
wahrscheinlich Monsignore Hoster. 


Hannover Dr. ScHoLz 
Zahnarzt 


Ich habe als Soldat eine Schlamm- 
periode in Rußland mitgemacht; uns 
Soldaten des letzten Krieges kann nie- 
mand verdenken, wenn wir nicht be- 
geistert sind von der zweiten Schlamm- 
periode, die wir im Augenblick über 
uns ergehen lassen müssen. Trotzdem 
verurteile ich es, wenn man Schlamms 
Namen in Parallele setzt zu seinem 
Wirken. Ich möchte ihm nur zu beden- 
ken ‚geben, daß er durch seine Reden 
tatsächlich eine Gefahr für den Frie- 
den ist. Wenn er schon Mission trei- 
ben will, soll er sich um die Verbesse- 


fung der menschlichen Beziehungen 
kümmern. 


Heidelberg Dr. meo. K. H. KÄrcHER 


Ausspruch des Monsignore 
Nur vom Tisch wischen kann, an dem 
anständige Menschen sitzen. 


Bovenden-Göttingen GERH. R. LEUSCHNER 


emmerkenswert ist, daß Herr Erler 

(MdB) eine Diskussion mit Herrn 

Schlamm ablehnt — wahrscheinlich, 

u er innerlich den Ansichten von 
Schlamm ‚beipflichten, mit Rück- 

vt auf seine Partei aber eine andere 
einung vertreten müßte. 


pP 
forzheim ERHARDT BEYER 


MORD AN BABY DOLL 


(Zu dem Bericht über den Sch 
wurgerichts- 
uch habe im Februar 1958 das Ehe- 
en erdts auf einer Geburtstagsfeier 
Leunengelernt. Noch nie bin ich zwei 
a begegnet, die einen solchen Un- 
wie diese beiden. Alles 
Ir e sich nur ums Geld. Es war mir 
M Jetzt unverständlich, wie dieser 
ann, der doch große geschäftliche Er- 


Oster ist so unmöglich, daß man ihn . 


folge zu verbuchen hatte, mit einer 
solchen Frau zusammenleben konnte, 
die ihn blamierte, sobald sie den Mund 
auftat. Nachdem ich jetzt aber Ihren 
Bericht gelesen habe, ist mir vieles 
klar geworden. Die seltsame Mischung 
aus verletzter Eitelkeit, Geltungstrieb 
und sexueller Hörigkeit hat Gerdts zu 
dem Mord an seiner Frau getrieben. 
Mich stimmt allerdings etwas nach- 
denklich, daß man mit psychiatrischen 
Gutachten in unserer heutigen Zeit je- 
des Verbrechen zu einer krampfhaften 
Handlung verniedlichen kann, und daß 
ein Staatsanwalt, der lebenslanges 
Zuchthaus fordert, den Sachverständi- 
gen mehr und mehr unterliegt. 


Hamburg GERHARD ROMBACH 


Gerdts wurde zu 15 Jahren Zucht- 
haus und 10 Jahren Ehrverlust unter 
Zubilligung verminderter Zurechnungs- 
fähigkeit verurteilt. — Red. 


EIN UNBEKANNTES LAND 
(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr. 7) 


Leider muß man feststellen, daß für 
Leben und Vorgänge östlich der Zonen- 
grenze Interesse nur bei denen besteht, 
die aus diesen Gebieten stammen. 
Schon vor Jahren schlug ih dem Mi- 
nisterium für Gesamtdeutsche Fragen 
vor, wie man Bild- und Schrift-, Film- 
und Tonmaterial über die sowjetisch 
besetzte Zone breiter streuen könnte, 
um es vor allem Hochschulen, Schulen 
und Jugendorganisationen zugänglich 
zu machen. Meine Anregungen wur- 
den damals abgelehnt. 

Siegburg/Siegkr. WOLFGANG LoOcH 
Apotheker 


Zwar enthalten die Kataloge der hie- 
sigen Filmstellen auch kein Material 
über die Zone. Wie schnell aber hat 
man als Lehrer unter bereitwilliger 
Mithilfe der Schüler eine Bildmappe 
zusammengestellt! Die Illustrierten 
liefern genug Material. Das kostet mit- 
unter auch Geld — und da liegt meines 
Erachtens der Haken. Die Finanzämter 
sollten endlich nicht nur die Aufwen- 
dungen für Bücher und ein Arbeitszim- 
mer, sondern auch die Beschaffung von 
Anschauungsmaterial als erhöhte Wer- 
bungskosten anerkennen. 
Obersuhl/Bebra Dr. pHıL. ROLF ROSENTHAL 

Studienassessor 


Ihr Brief gehört in das Notizbuch 
aller Kultusminister. Staatsbürgerliche 
Bildungsarbeit ist das Zentralthema 
der Erziehungsaufgabe, oder sollte es 
wenigstens sein. Ich möchte wünschen, 
daß Ihr Vorschlag, Berichte aus dem 
unbekannten Deutschland in einem 
Heimatkundebuch zusammenzufassen, 
bald verwirklicht würde. 

Hannover 


Es ist sehr dankenswert, daß Sie 
dieses Thema aufgegriffen haben, aber 
warum sprechen Sie nur von Mittel- 
deutschland und erwähnen nicht das 
Land hinter der Oder-Neiße-Grenze? 
Augsburg OBERSCHLESISCHE 

STUDIENHILFE E.V. 


ALLEIN AUF EINER INSEL 
(Zu dem Bericht „Postlagernd Paradies“) 
Wir sind ganz begeistert von der 
Tüchtigkeit dieser Robinson-Frau. Alle 
Achtung! 
Dortmund HuBERT LEINEWEBER 
Selten hatte eine Zeitschrift einen 
so aufschlußreichen Bericht gebracht; 
Ihre Leser hätten gern noch mehr Fort- 
setzungen gesehen. 


Erzhausen/Darmstadt Hans Lortz 


BESETZUNGSSORGEN 
{Zu dem Roman „Und dann kommt die Moral") 


Sie schreiben, daß für die Rolle der. 


Margot Hoffmann die Schauspielerin 
Vera Tschechowa vorgesehen ist, aber 
erstens kann sie nicht spielen, und 
zweitens wirkt bei ihr alles gekünstelt. 
Warum gibt man diese Rolle nicht An- 
gelika Meissner, die ja eine großartige 
Schauspielerin ist, oder Romy Schnei- 
der? Falls Vera Tschechowa diese Rolle 
bekommt, werde ich mir diesen Film 
nicht ansehen. 


Mainz Karın BugiEL 


Karı Heınz HerRcHE _ 


Hänschen wieder 
Hahn im Korb 


Ja, im Waschkorb. Der ist jetzt im Nu 

leer gebügelt. Und Mutti hat wieder Zeit, 

mit ihren beiden „Männern” ins Freie 

zu ziehen. Mutti bügelt nämlich mit dem 
federleicht-Doppelbügelautomaten: 

e blitzschnell umzustellen auf trocken 

oder Dampf e kein umständliches Sortieren 

und Einfeuchten der Wäsche mehr e kein 
Bügeltuch für Wollsachen mehr 

e kein nasses Tuch mehr für die Hosen e 

sogar bequemes Dämpfen von Samt und Plüsch. 
Der Rowenta federleicht D bügelt 
noch praktischer und spart noch mehr Zeit 

als bisher. Selbst Hänschen weiß 

schon, was kluge Frauen längst wissen: 


Nicht mehr ohne 


Rowenta 
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uppe in der Arbeitspause? 


Termine, eilige Arbeiten, Tag für Tag: Zwischendurch 
hastig eine Kleinigkeit gegessen - das zehrt an den 
Kräften, das macht einen fertig! 

Läßt sich nichts dagegen tun? 

Doch, gönnen Sie sich wenigstens in der Arbeitspause 
etwas Warmes. Schnell ist eine MAGGI-Rindfleisch- 
suppe zubereitet. Es dauert nicht länger als 5 Minuten. 
Sie werden feststellen, eine dampfende Suppe ver- 
schafft Ihnen erst den richtigen Appetit auf Ihre mit- 
gebrachten Brote. Probieren Sie es doch. Gleich morgen! 
Ob mittags oder abends, die 17 Delikateß-Suppensorten 
von MAGGI ermöglichen abwechslungsreiches und 
bekömmliches Essen - auch in der Arbeitspause. 


Herr Schielecke Keil 
Wissenschaft... . und Praxis 


Plaudereien und Aktuelles 
aus dem Kochstudio 
Ist es die Freude am Komponieren, die viele 
Musiker zuKochkünstlern machte? Jedenfalls 
ist Kochen bei MAGGI eine Kunst und 
Wissenschaft zugleich. Das wird einem klar, 
wenn man Herrn Schielecke bei der Arbeit 
sieht. Zu seiner Aufgabe gehört es, das Güte 
mit dem Nützlichen zu verbinden. Jede 
MAGGI-Erzeugnis muß gut schmecken, & 
muß aber auch dem Bedürfnis nach richtiger 
Ernährung entsprechen. Was richtige Emäl- 
“rung ist, kann Ihnen Herr Schielecke sagen, 
der ständig vor langen Berechnungen über 
Kalorien, Vitamine, Fette, Kohlehydrate usw. 
sitzt, wenneernichtgerade neue Rezepteselbst 
in der Versuchsküche erprobt. Dort treffen 
sich täglich ausgesprochene Feinschmecer 
(franz. Gourmets), die es im Monat auf 


800-1000 Geschmacksproben 


bringen. Bewährte Erzeugnisse sollen ver- 
bessert und neue Wege gefunden werden.- 
Sie kennen die MAGGI Feine Frühlings- 
suppe? Sie gelang keinesfalls auf Anhieb - 
im Durchschnitt dauert es länger als ein Jahr, 
bis Sie eine neue Suppe bei Ihrem Kauf- 
mann erhalten... von den ersten Versuchen 
an. In dieser Zeit wird unter der Leitung 
des erfahrenen Küchenchefs, Herrn Keil, 
gemischt, gekocht, versucht, befragt... Heute 
steht fest, daß mit der Feinen Frühlingssuppe 
z.B. der Geschmack von Millionen getroffen 
wurde, denn sie wurde innerhalb von l': 
Jahren zur beliebtesten Gemüsesuppe in 
Deutschland. 


Wusßten Sie schon ... 


... daß Rossini dreimal im Leben geweint 
haben soll: einmal als sein „Barbier von Se 
villa“ ausgepfiffen wurde, ein zweites Mal 
als er Carafa eine Arie singen hörte und 
ein drittes Mal, als ihm auf einer Bootsfahrt 
ein getrüffelter Truthahn ins Wasser fiel. 
... daß Geflügel noch besser schmeckt, wenn 
man es unmittelbar nach dem Braten oder 
Grillen mit Fondor bestreut? 

... daß Alexander Dumas (1802 - 1870, Ver 
fasser der „Drei Musketiere”) auch ein 12W 
Seiten umfassendes Kochlexikon veröffent 
lichte und .als kochendes Original“ be 
kannt war? 


...daß MAGGI in den vergangenen zwei 
Jahren 53 Verbesserungen an bestehenden 


Produkten gewissermaßen als selbstverständ- 
lichen Dienst an der Hausfrau vornahm? 
... daß im vergangenen Jahr etwa 40000 Ver- 
braucher in unsere „Kochtöpfe” in Singen 
geschaut haben ? 

... daß .De re Coquinaria” von Marcus Ga 
vius Apicius (vermutlich 3. Jahrh. n. Chr.) als 


das älteste Kochbuch der Welt gilt? 
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Arbeit Squaw Valley 

Gute „Goldene“ ersprang Helmut 

Jedes Recknagel für Deutschland. Teen- 

ager Barbi Henneberger kehrt 

En überglücklich mit der „Bronzenen” 

Chtiger auf die Schulbank zurück Seite 12 

Ernäh- 

sagen, 

n über 
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eselbst 
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mecker 

le Margaret und Tony 

ben Die Prinzessin und der Fotograf 

an Ver- sind die Helden der Liebesromanze, 

srden.- die ganz England in fröhliche Auf- 

ihlings- regung versetzt hat. Wer ist dieser 

en Antony Armstrong-Jones? Seite 7 

in Jahr, 

ı Kauf- 

suchen 

‚eitung 

Keil, 

Heute 

;suppe 

Der Weg nach Brasilia 

yn 1% 60 000 Arbeiter erbauten im brasi- 

pe in lianischen Urwald eine Hauptstadt 
nach Maß. 1000 „Dienerinnen der 
Liebe“ helfen ihnen, die Dschungel- 
einsamkeit zu vergessen Seite 18 

pweint 

ron Se- 

Mal, 

und 

tsfahrt 

fiel. 

‚wenn 

1 oder Gitter oder Guillotine? 
Die Anrede „Frau“ existiert nicht im 

0, Ver. Gefängnis. „Sühne und Abschrek- 

n 1200 kung“ oder „Resozialisierung” - 

üser Änderungen im Strafvollzug 

. v.ırd Bonn entscheiden Seite 22 


Fünf tote alte Damen 


Herr Dr. Michael Klein macht sich Sorgen, 
weil sich das Befinden der vierten alten 
Dame so plötzlich ändert; nicht unberech- 


tigt, wie es scheint Seite 48 
Ich sah die 
Der schwedi- rote Rakete 
sche Agent 


Nils W. Larsson plaudert aus der Schule. 
Er hat die atomgetriebene Superrakete der 
Russen kennengelernt. Seite 80 


Kessi und Jan 


Jeder kann bei diesem Kombinationsspiel 
mitmachen! Viel Erfolg! Seite 67 


Ein besserer Herr 


Alexander Spoerl testet den Opel-Kapitär 
1960 und stellt ihm das Reifezeugnis aus 
Seite 68 


In Europa gingen die Lichter aus 
Der deutsche Widerstand gegen Hitler: das 
Attentat vom 20. Juli 1944 Seite 74 
Aus Liebe abgemagert 

Yvan nahm runde 90 Pfund ab, damit ihn 
die Dame seines Herzens erhörte Seite 38 
Die Humorseite 

Für Moskau in Paris diktiert: Die Sowijet- 
Mode folgt der Pariser Linie Seite 96 


Das Sportgespräch 


Schach, Graphologie 

Zwei Experten führen Läuferzüge - und 
labile Charakterzüge vor Seite 98 
Ihr Horoskop 


Sind Sie ein Steinbock, haben Sie eine 
erfolgreiche Woche vor sich , Seite 9 


Die Athletensaga 


Gerhart Herrmann Mostar sah Albert, den 
Meister der Matte, vor dem Kadi Seite 44 


Rätsel für stille Stunden 


Diesmal müssen Sie in Geschichte gut Be- 
scheid wissen und kombinieren Seite 54 


Der Starkasten 


Das Neueste über Lollo, Horst Buchholz 
und die, die sich Stars nennen Seite 16 


Sternschnuppen 
Allerlei Merkwürdigkeiten aus dem Rari- 
tätenkabinett des Alltags Seite 92 


Hat Deutschland eine Sendung? 


William $. Schlamm nimmt in seiner Ko- 
lumne zum Auftrag Deutschlands Stellung 
Seite 93 


Vielseitigster Skiläufer der Welt: Georg Wirbel um Virginia 
Thoma, Briefträger aus dem Schwarzwald Das Elbstädtchen Wedel wehrt sich tapfer 
Seite 97 gegen rassische Vorurteile ite 
Der dicke Theobald 


40 Pfund zuviel haben 


Die meisten Dicken möchten schlank sein. Ihnen 
sei die vergnügliche Geschichte zugedacht, in der 
die Schwächen derer aufgezeigt werden, die 


Seite 34 


Wiedervereinigung Geschwätz? 


Der amerikanische Historiker George N. 
Shuster warnt die Bundesrepublik, durch 
einseitigen Verzicht die Verhandlungs- 
position der USA zu schwächen Seite 46 


Deutschland, deine Sternchen 


Nicole Badal, ein blondes, zartgliedriges 
Persönchen aus dem vieldiskutierten UFA- 
Nachwuchsstudio, macht mit Hilfe des 
Regisseurs Rolf Thiele Karriere Seite 58 


HENRI NANNEN. 


Der deutsche Krampf läuft wieder einmal 
auf Hochtouren. 

Deutsch sein heißt bekanntlich, eine Sache 
um ihrer selbst willen tun — und überfreiben. 
Wenn wir Nationalisten sind, sind wir es ganz 
— und ginge die Welt darüber zugrunde. 
Wenn wir Europäer sind, sind wir es ganz — 
notfalls unter Aufopferung des letzten Restes 
an nationalem Schamgefühl. Gewisse Deutsche 
im Osten sind viel bessere Kommunisten als 
selbst Herr Chruschtschow im Kreml, und wir — 
na, die Demokraten mühten erst noch erfun- 
den werden, die unsere demokratische Gesin- 
nung in den Schatten stellen könnten. 

Im Augenblick sind wir Anti-Antisemiten. 
Ich will erst gar nicht die Geschichte von dem 
Berliner Kraftfahrer erzählen, der eine Jüdin 
zur Frau hat, und den der Staatsanwalt nach 
einem Ehekrach wegen „antisemitischer Be- 


merkungen” verhaften ließ. Das geschah in 
Berlin, welches früher zu Preußen gehörte. Da 
wäre es denn doch gelacht, wenn sich ein 
Münchner Richter von einem Berliner Staats- 
anwalt lumpen ließe. Und also verurteilte der 
Amtsgerichtsrat Dr. Benedikt Höfner den Elek- 
triker Ferdinand Grieser, weil er am. Lang- 
wieder See ein selbstgebasteltes Modell des 
ehemaligen Schlachtschiffes „Bismarck” vom 
Stapel gelassen hatte. 

In dem Urteil war keine Rede davon, dab 
dieser Miniatur-Stapellauf etwa geeignet ge- 
wesen wäre, in unserem Volke militaristische 
Empfindungen wiederaufleben zu lassen. Mit 
solchen Vorwürfen beschäftigt sich kein deut- 
sches Gericht, seitdem wir offiziell wieder 
„wehrwillig" geworden sind. Es waren nicht 
die Kanonen des Schlachtschiffes, an denen 
die Polizei vorschriftsmäßig Ärgernis genom- 


men hatte, es war das winzige Fähnchen an 
dem originalgetreuen Schiffsmodell, das ein 
ebenso winziges und originalgetreves Haken- 
kreuzlein zierte. 

Dem Angeklagten nützte es nichts, dah er 
auf die Flugzeug- und Schiffsmodelle hinwies, 
mit denen die amerikanische Bastelindustrie 
unsere Spielzeugläden überschwemmt. Auch 
diese Modelle verflossener deutscher Luft- 
und Seegeltung tragen an den dafür vor- 
gesehenen Stellen das Hakenkreuz. „Wenn 
man für politische Instinktlosigkeit bestraft 
werden könnte”, donnerte Richter Höfner in 
seiner Urteilsbegründung, „dann mühte der 
Angeklagte eine Geldbuhe bekommen, die er 
gar nicht mehr bezahlen könnte!” 

Mir scheint, hier hat der Herr Amtsgerichts- 
rat ein Eigentor geschossen. 

Und was der einstigen Reichshauptstadt 
und der ehemaligen „Hauptstadt der Bewe- 
gung” recht ist, warum sollte .es der Freien 
und Hansestadt Hamburg nicht billig sein. Da 
gibt es im Stadtteil Harburg Straßen, deren 
Gehwege in bestimmten Abständen von gub- 
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Sie sind froher, 
wenn Ihr Körper Sie 
nicht „träge” macht 


.Befreien Sie den Körper innerlich. 
Glauben Sie nicht, der Frühling täte es von allein. 
Im Gegenteil, jede Kostumstellung 
kann die Verdauung beschweren. | 
Nehmen Sie FLORISAN. 


FLORISAN 


erhält Ihnen „die natürliche Pünktlichkeit” 
auf zwei Wegen: 

Der eine hält den Darminhalt weich 

und geschmeidig. Also: Keine Verhärtung. . 
Der andere sorgt dafür, daß die Darm- 


Bewegungen normal bleiben und nicht 


träge werden. 

FLORISAN berührt die Blutbahn nicht. 
Unschädlich — keine Nebenwirkungen - 
keine Gewöhnung und gut für jedes 
Lebensalter. 


Normaler Stuhlgang ist eine der wichtigsten 


Voraussetzungen für einen klaren Teint. 


verhütet Verstopfung 


Ihre Apotheke oder Drogerie 
gibt Ihnen gern 
eine kostenlose Probe. 


Normalpackung: 45 Dragees 


Einzelpackung: 24 Dragees 


ANASCO GMBH WIESBADEN 


(iedes Dragee in Cellophan eingesiegelt). 


eisernen Abdeckplatten unterbrochen 
werden, unter denen das Regenwasser 
aus den Dachrinnen der Häuser in die 
Gosse abgeleitet wird. Und damit kein 
Fuhgänger auf diesen Abdeckpiatten 
ausgleite, hat man sie mit einem er- 
habenen Muster versehen — mit vielen 
kleinen, aber ganz deutlich sichtbaren 
Hakenkreuzen. 


Solches geschah im Jahre 1908. Kaiser. 
liche Stiefel marschierten darübe: hin- 
weg. Was bedeutete ihren Trägern 
schon das Hakenkreuz? Den G:mmi- 
schuhen der Weimarer Republik bot das 
Muster nicht minder willkommenen 
Schutz vorm Ausrutschen. Und auch die 
Harburger Ko istenkämpfe gegen 
die heraufkommenden Nazis gingen an 
den symbolträchtigen Abdeckplatten 
spurlos vorüber. 


Als 1933 Herr Hitler an die Mad:t kam, 
und der deutsche Bierernst traur'ge Ur. 
ständ zu feiern begann, nahm man zum 
erstenmal Anstob. Es ging schliehlich 
nicht an, dab das Zeichen der „‚natio- 
nalen Erhebung” weiterhin mit Fühen 
getreten wurde. Man nahm Anstof;, aber 
dann vergak man die Geschichie wie- 
der. Die Platten blieben liegen, und nicht 
einmal der Feuersturm der Bomben- 
nächte vermochte ihnen etwas anzu- 
haben. Bis 1945 der ganze nationale 
Spuk verschwand, und die Engländer 
kamen. Die Alliierten erließen das „Ge- 
über die Verwendung Kenn- 
zeichen verbotener Organisationen", 
und wieder einmal sollten die Abded- 
platten dran glauben. Aber womit 
sollte man 1945 die Regenrinnen ab- 
decken, wo doch jedes Stückchen Blech 
teures Geld kostete? Also geriet die 
Sache wiederum in Vergessenheit. 


In diesen Tagen aber kann der Wan- 
derer durch Harburg vermelden, dah 
eifrige Straßenarbeiter dabei sind, das 
qgubeiserne Ärgernis schnellstens zu ent- 
fernen. Wer weih, sonst könnte noch ein 
Auslandsjournalist kommen und aus 
den Abdeckplatten gefährliche Rüc- 
schlüsse auf die Integrität unseres Staa- 
tes ziehen. 


Woher, so frage ich mich, kommt die- 
ser eilferiige deutsche Minderwerlig- 
keitskomplex? Kommt er allein aus der 
Schuld, die wir ohne Zweifel auf uns ge- 
laden haben? Kann man denn Schuld 
tilgen, indem man ihre Symbole aus- 
löscht? Ich glaube es nicht. Mir scheint, 
der deutsche Krampf hat seine tiefste 
Ursache nicht in der Vergangenheit, son- 
dern in der unmittelbaren Gegenwart, 
und zwar in der Unaufrichtigkeit unseres 
politischen Lebens. 


Da betevern wir als hunderftfünfzig 
Prozent aufgeklärte Demokraten, die 
Gleichheit aller Menschen zu achten, 
aber tief innen steckt die Abwehr gegen 
alles Andersartige, gegen den Juden so 
gut wie gegen den Neger. Aber keiner 
traut sich, darüber zu reden, denn Ne- 
ger sind „auch Menschen”, und Juden 
sind tabu. 


Da verkündet unsere Regierung, sie 
habe der Gewaltanwendung abge- 
schworen und wolle die deuische Hei- 
mat im Osten nur mit friedlichen Mitteln 
wiedergewinnen, aber dieseli;e Regie- 
rung duldet in ihren Reihen Herrn Ober- 
länder, der die Erschiefjungskcmmandos 
in Lemberg für singende Nachtigallen 
gehalten hat. Und sie duldet Männer 
auf Richterstühlen, deren Hand Todes- 
urteile gegen Menschen unte: schrieben 
hat, die kein größeres Verbr:chen be- 
gingen, als eine Flasche Milc: zu steh- 
len oder ein zur Vergasung bastimmies 
jüdisches Kind zu verstecken. 


Wir sollten einen Lumpen einen Lum- 
pen nennen, auch wenn er .evi oder 
Kohn heifst. Und wir sollten unsere 
Bundeswehr Ausbildungsstätte in Spa 
nien errichten, wenn das zur Verteidi- 
gungsbereitschaft unseres La:des ‚nol- 
wendig ist, ganz gleich, ob di: britische 
Presse in ein Geheul ausbricht. A 
Herrn Oberländer sollten wi; hinaus 
feuern, und die Blutrichter daz“. 


Wir sollten das Gesetz uns«res Han 
deins in uns selber finden und uns wen" 
ger um alberne Außerlichkeiien küm 
mern. Wir sollten aufatmen und ehr 
sein. Sonst könnte es noch passieren. 
dafs uns eines Tages vor uns se'ber 
wird. 


Herzlichst 
Ihr 
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j Prinzessin Margaret durch die Fotolinse ihres 
Verlobten gesehen. Rechts: Tony in seinem Studio 


gegen Herz und Krone sind miteinander 
keiner vereinbar. Prinzessin Margaret von 
Juden England hat es vorexerziert: Sie 
ng, sie verlobte sich mit dem Londoner 
Fotografen Tony Armstrong-Jones 


MARGARET: 


unsere - 


Jund 
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Sie muß verwirrt und verliebt sein, denn sie trägt zu braunen 
Handschuhen und zu brauner Tasche schwarze Schuhe... so flüsterte 
auf einer Party in London die Lady Mayfair der Gastgeberin ins Ohr, 
als Prinzessin Margaret auftauchte. Das war eine Woche vor ihrer 
Verlobung mit dem Fotografen Tony Armstrong-Jones. Man staunte 
in England über das sorgsam gehütete Geheimnis und war überrascht, 
als die Verlobung offiziell bekanntgegeben wurde. Aber der Besitzer 
des Londoner Lokals „Die Orange“ erinnert sich heute: „Mister Arm- 
strong trug seit sechs Monaten ein Foto der Prinzessin in der Brief- 
tasche. Immer wenn er bezahlte, konnte man es sehen. Sobald er sich 
beobachtet fühlte, steckte er es hastig weg. Mir war nie etwas auf- 
gefallen, denn mein Kunde Tony Armstrong ist ja schließlich Fotograf“ 


Margarets Schwiegerel‘srn sd 
lebensfrohe Leute. Tonys Mittel, 
geborene Messel, deutscher 
mung, heiratete in zweiter Ehe - 
englischen Grafen Rosse. Tor:y$ vi 
von 1936-1959 mit einer aus!ralisON 
Schauspielerin verheiratet, sing Ehe 
Mitte Februar 1960 seine dritte .. 
ein und verlebt jetzt mit der ae 
deß jenifer Unite die Flitterw Po 
auf den Bahama-Inseln. Er hat in 
don eine gutgehende Anwaltspf&' 


Schon mit zwei Jahren war Tony ein schmucker B he 1 i 
Tony schmucker Bursche 1950 steuerte er den Cambridge-Achter zum Sieg Mar 
Elstern H 
Tonys Mutter: GräfinRosse Der Vater: Rechtsanwalt > 


rm sind 
tter, eine 
Abstam- 
Ehe den 
ys Vateh 
ralischen 
ing erst 
-itte Ehe 
Stewal- 
rwochel 
‚t in 
Itspraxis 


Hier hatte Tony sein Fotoatelier 


Hier war viel los. in diesem Atelier 
in der Pimlico Road in London fanden 
sich Alec Guinness, Laurence Olivier 
und Dirk Bogarde ein, um vor Tonys 
Kamera zu treten. Aber außer den 
Filmstars erschien hier auch heimlich, 
mit Sonnenbrille und abgetragenem 
Regenmantel, Prinzessin Margaret und 
kochte Tony seine Lieblingsgerichte. 
Inzwischen hat er sein Atelier verkauft 
und ist auf Einladung der Königsfamilie 
in den Buckingham-Palast umgezogen 


Dieses Bild ist unerhört - entrüsteten sich viele 
Engländer, als sie den Thronfolger Prinz Charles 
mit seiner Schwester Anne an einem Globus stehen 
sahen. Tony hatte die Königskinder so fotografiert: 
unkonventionell, modern, originell. Er wich bewußt 
von den langweiligen Porträtaufnahmen ab, zum Ärger 
vieler Leute in England. Königin Elizabeth und Prinz 
Philip allerdings waren von dieser Art der Fotografie 
begeistert. Sie holten von da an den jungen Fotografen 
öfter auf ihre Schlösser. So lernten Tony und Margaret 
sich kennen. Und damit heiratet zum erstenmal seit 
457 Jahren eine englische Prinzessin einen Bürgerlichen 


So fotografierte Tony die Königskinder 


5 ” | 
| 
ung ve hte Tony mit dem Königsschloß 
i M j F i hte Licht D Wohnung vertausc ny mit 
, Sieg anches hübsche Fotomodell setzte er ins rechte Lic iese n v ; 
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Tony als Bettler auf einem Kostümfest ... »... und mit seiner chinesischen Freundin Jackie 


Wer fotografiert, hat mehr vom Leben 


| Als Fotograf ein Magier 


Der Bräutigam Tony Armstrong-Jones, der so alt 
ist wie seine königliche Verlobte und sieben Zenti- 
meter größer als sie mit ihren 155 Zentimetern, hat 
seinen Beruf als Hof-, Porträt- und Pressefotograf 
gleich nach der Verlobung an den Nagel gehängt. 
Sein neues Heim — Wohn-, Schlaf- und Badezimmer -- 


Er sprach kein Wort 


Scotland Yard ist hinter den Fotos her 


die Tony von der liebreizenden Chinesin Jackie 
Chan während der Zeit ihrer großen Liebe auf- 


genommen hat. Vier Jahre lang waren beide unzer- 


trennlich — auch dann noch, als Tony von einem 
Freund auf einer Party der Prinzessin Margaret 
vorgestellt wurde. Tony fotografierte die kleine 


liegt im Buckingham-Palast direkt neben den könig- 
lichen Gemächern. Bisher fuhr Tony einen blauen 
Borgward; jetzt ist er in einen königlichen Rolls 
Royce umgestiegen. Hundertachtzigtausend Mark 
stehen ihm und Prinzessin Margaret pro Jahr aus 
dem Staatssäckel zur Verfügung. — Ein gewisser 
Herr Jones aus Edinburgh — der Name Jones ist in 
England so verbreitet wie Krause oder Lehmann bei 


Nur stumme Gebärden 


Chinesin so großartig, daß ihr die Titelrolle als 
Hongkonger Straßenmädchen „Suzie Wong“ auf 
einer Bühne in London angeboten wurde. In der 
Schweiz beim Wintersport und in Venedig wurden 
Tony und Jackie zusammen gesehen. Es galt als 
sicher, daß sie heiraten würden. Dann aber wandte 
sich Tony immer mehr den Kreisen zu. in denen auch 
Margaret verkehrte. Heute weiß man, daß er und 


Aber sein Modell verstand genau, was er wolli:e 


Die Vorgängerin 
Margarets: Olga 


Deterding, 32 Jahre 
alt, Erbin der Öl- 
schätze des verstor- 
benen Sir Henri De- 


terding. Kurz vor 
der Verlobung mit 
Tony ging sie je- 
doch als einfache 
Krankenschwester 
in die Leprastation 
Albert Schweitzers 


Die Vorgängerin 
Olgas: Mit der 27 
Jahre alten Sarah 
Rothschild wollte 
sichTony ursprüng- 
lich verloben. Sie 
stammt aus der 
berühmten Roth- 
schild-Dynastie. Ihr 
Vater, Lord Roth- 
schild,ist ein großer 
Londoner Bankier 


uns—hat alle Träger dieses Namens zu einer Samm- 
lung aufgerufen. Er meint, man sollte der Prinzessin 5 
Margaret, der zukünftigen Frau Jones, gemeinsam 
etwas Hübsches zur Hochzeit schenken. Sie sei dodi 
nun schließlich eine der ihren. Die Jones-Engländet 
hoffen, daß Tony nicht von der Königin in den 
Adelsstand erhoben wird. Sie finden den Namen 
Jones so schön, daß eine „Politur“ nicht notwendigse 


x 


die Prinzessin sich heimlich im Hause des Millio® 

närs Will trafen — unter dem gleichen Dadı, da 
Margaret und ihre unglückliche Liebe Peter To 
end beherbergte, ehe die Prinzessin dem Übers 
1955 offiziell entsagte. Man hat jetzt erfahrel 
daß Margaret bereits vor drei Monaten Pelef 
Townsend davon unterrichtete, daß sie die Absicht 9 
habe, sich mit Tony Armstrong-Jones zu verlobe 
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en dänzessin sich erwählte 


Liebe - offiziell fotografiert. Dieses Bild von Tony und Mar- 
garet wurde unmittelbar nach der Bekanntgabe der Verlobung von 
Tonys Nachfolger, dem neuen Hoffotografen, aufgenommen. Und 
diese Aufnahme — unten — machte er anschließend inoffiziell 
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Jetzt sitzt sie wieder auf der Schulbank 


Teenager 
‚siegt in 
Suuaw Valley 


Sie zählte zu den jüngsten Teilnehmern der 

Winterspiele und gewann eine Medaille: 
Barbi Henneberger aus München. Sie war 
nicht der einzige Teenager, der in Squaw 
Valley einen Sieg errang. Auch MarikaKilius, 
Hansjürgen Bäumler und der finnische Ski- 
springer Halonen mußten nach Schluß der 
Spiele wieder auf die Schuibank zurück. 


Schaum.der nicht in den Augen brennt - 
herrlicher irsa-Schaum ! 


Keine Angst mehr vor der Haarwäsche. 
Auch wenn mal was in die Augen läuft — 
der Schaum von irsa brennt nicht. 

Ja, endlich gibt es das: ein Schaum, der die 
Augen nicht reizt. Ein herrliches Shampoon! 
So mild, so gründlich und pfleglich! 

Aber nicht nur für Kinder ist irsa gut. 
Auch Ihre eigene Haarwäsche wird angeneh- 
mer, auch Ihr Haar wird schöner durch irsa. 


Kissen DM -.40 
Tube DM 1.80 


irsa gibt's nur im Fachgeschäft 


\ > 
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Der zrste Schultag nach der Rückkehr von den 
Olyıüpischen Spielen mag der hübschen Barbi Hen- 
neberger schwergefallen sein. Aber die 18jährige 
Architektentochter ist auch in der Schule fleißig; sie 
muf es sein, denn im Winter fehlt sie oft, weil sie als 
Deutsche Meisterin im Slalom viel trainieren muß. 


Die jetzte Medaille für Deutsch- 
land gewann Helmut Recknagel aus 
A üringen, der bei der Eröffnung 
er Olympischen Winterspiele die 
ahne der gesamtdeutschen Mann- 
schaft trug. Er kehrte nicht in die 
&ule, sondern in die Kaserne zu- 
rück, Recknagel ist Oberleutnant der 
aywietzonalen Volkspolizei. Er galt 
als Favorit im Spezialsprunglauf 
und wurde dieser Favoritenrolle 
auch gerecht. Seine Goldmedaille 
wer besonders wertvoll: Ihm ge- 
ang es als erstem, das Monopol 
I Norweger, Finnen und Schwe- 
” in dieser Disziplin bei Olym- 
Pischen Winterspielen zu brechen 


Barbi vor dem Start... 


ES 


Barbi ist eine gute Mathematikerin; kühl berechnete 
sie in Squaw Valley Chancen und Taktik und kam so 
trotz stärkster Konkurrenz zu ihrem Medaillenerfolg. 
Kurz zuvor hatte die temperamentvolle Barbi — 
Taufname Barbara — Ärger mit der Mannschafts- 
führung: Sie trat zum Riesenslalom nicht imNational- 


...in voller Fahrt... 


dreß, sondern im Pullover eines spanischen Ski- 
läufers an. Sie ist immer etwas eigenwillig. Das zeigt 
sich auch am: ihrem ungewöhnlichen „Sommertrai- 
ning“: Barbi betreibt häufig eine Art Fahrrad-Slalom 
vor der Haustür, zur Erheiterung des gleichaltrigen 
Willy Bogner, mit dem sie sich recht gut versteht 


...und mit Medaille 


. 
R 


Der 18jährige Münchner Oberschüler Willy Bogner 
kunden vor dem Sturz zählte zu den Medaillenkandidaten dieser Winter- 
spiele. Er startete im Abfahrtslauf, im Riesentorlauf und im Spezialslalom — 
wagte alles und gewann nichts. Er stürzte an den Medaillen vorbei. Hier rast er 
noch mit Siegeshoffnungen die schwierige Riesentorlaufpiste hinab; doch wenige 
Sekunden später lag er im tiefen Schnee. Alle seine Chancen waren dahin 


Se 


Beim ersten Durchgang im Spezialslalom der Herren hatte 
Ärger mit der Stange Willy Bogner die beste Zeit gefahren. Trotzdem mußte er 


im zweiten Durchgang alles auf eine Karte setzen, denn er wußte: Seine Kon- 
kurrenten hatten nichts mehr zu verlieren. Willy blieb an einer Torstange 
hängen (oben), stürzte (Bild rechts, Mitte), stand auf, fuhr noch waghalsiger und 
versuchte noch zu retten, was zu retten war. Da stürzte er abermals und gab auf 


Nstern) 


Mit Knüppeln und Fäusten droshen die Eishockeyspieler aufein- 


ander ein. Auch die Deutschen versuchten 
mitzuhalten, beispielsweise im Kampf gegen die Sowjet- 
union (oben). Sie zogen jedoch bei allen Raufereien den 
kürzeren; die anderen waren darauf besser trainiert, ins- 
besondere die als Rauhbeine bekannten Kanadier, die 
jahrzehntelang das Monopol auf die Eishockey-Gold- 
medaille besaßen, bis es erstmals vor vier Jahren in Cor- 
tina d'Ampezzo von den Russen gebrochen wurde. Dieser 


Panne wegen hatten sich die Kanadier besonders gründ- 
lich vorbereitet. Dennoch, alle Härte nützte ihnen nichts; 
die Amerikaner schickten ebenfalls „Kleiderschränke* 
aufs Eis, die sich noch besser aufs Holzen verstanden. 
Die Amerikaner siegten, die Kanadier bekamen die Silber- 
medaille. Sie müssen sie vielleicht wieder herausrücken: 
In Kanadas Mannschaft spielten nach Berichten einiger 
kanadischer Zeitungen Berufsspieler; gemäß dem Regle- 
ment der Olympischen Spiele ist das jedoch verboten 


Mit Z iff bemühte sich Großmutter 

ylinder und Pfiff Marlene Dietrich um den 
Beifall der Sportler; mit viel Erfolg. Sie be- 
herrscht ihr Gewerbe wie eh und je — immer 
noch mit imponierender Perfektion, zur Freude 
der Olympiakämpfer, die nach anstrengendem 


Dienst Ablenkung suchten. Hollywood lieferte 
jeden Abend eine andere Schau, mal Tanzgirls, 
mal Bing Crosby, mal Marlene. — Goldmedail- 
lengewinner Ernst Hinterseer (Österreich) 
dachte nicht nur ans Vergnügen: „Was ver- 
dienen Sie denn?“ Marlene: „20 000 Dollar die 


Woche, aber 17400 bekommt davon das Fi- 
nanzamt!“ Hinterseer rechnete kurz nach und 
machte unvermittelt dem singenden Vamp 
einen Vorschlag: „Da wüßt i in Kitzbühel a 
schönes Stückl Land. Wenn’s das kaufen tä- 
ten...?“ Doch Marlene winkte uninteressiert ab 


5 
ws 
Al: 
Be Und abends zu Marlene | 
d rtlern Großmütter und Großväter 
4.4 Hollywood schickte den Sportlern Gr er 
| 
23 | stern‘ 


Die Armee gab ihr Urlaub, damit sie ihren ersten Film drehen kann. Daliah 
Lamwie, 18 Jahre alt, Tochter eines Russen und einer Deutschen, 
in Haifa geboren, spielt die Hauptrolle in dem deutsch-israeli- 
schen Film „Brennender Sand“. Wie alle israelischen Mädchen 
muß auch sie zwei Jahre ans Gewehr — es sei denn, ein Mädchen 
heiratet vor der Einberufung. Von „Sex“ hält die junge Dame 
nichts; sie meint, ihre Briefmarkensammlung sei attraktiver 


Seit der vernichtenden Kritik 


ihres Films „Salomo und die Kö- 
nigin von Saba“ ist Gina Lollo- 
brigida sehr empfindlich geworden. 
Als ein römischer Reporter die ge- 
feierte Gina auf dem Flugplatz 
nach ihrer Meinung über diesen 
Film fragte, verwandelte sich der 
Star in eine Furie und schrie dem 
Journalisten zu: „Hau ab oder ich 
schmeiß dir meine Handtasche in 
die Fresse!“ Der Reporter lächelte 
und sagte mit galanter Verbeu- 
gung: „Signora, jetzt sind Sie fast 
so gut wie als Bauernmädchen in 
Ihrem herrlichen Film ‚Liebe, Brot 
und Phantasie‘. 


Der Brigitte-Bardot-Film „Ba- 
bette zieht in den Krieg‘ mit 
Hannes Messemer hat sich als 
kein sonderlicher Erfolg herausge- 
stellt. Grund: Brigitte entfernt in 
diesem Film nicht viel mehr von 
ihrem Körper als den Nagellack. 


Aus Kreisen der Filmindustrie - 


ist immer wieder zu hören, daß 
über die Sternserie „Deutschland, 
deine Sternchen“ Entrüstung und 
Empörung herrschten, weil dieser 
Bericht angeblich Moral und An- 
stand untergrabe und _sittliche 
Werte herabsetze. 


Hier eine Auswahl Filmtitel, so- 
zusagen Visitenkarten der Film- 
industrie, die uns in diesen Ta- 
gen aufgefallen sind: Der Satan 
lockt mit Liebe — Ein Händedruck 
des Teufels — Guten Tag, ich bin 
Ihr Mörder — Die Augen des Sa- 
tans — Die Nackte und der Sa- 
tan — Mörder bitten zum Tanz — 
Hängt ihn — Der Henker wartet 


Jeder mal ein Yulchen Brynner: Bei 
einem merkwürdigen Wettbewerb in 
Zürich ging es um die Ähnlichkeit mit 
dem berühmten Glatzenstar. Der 
zweite Herr von rechts ging als Sieger 
hervor. Er kommt aus Winterthur und 
hat als „Beinah-Brynner” seiner Heimat 
zu neuer Anziehungskraft verholfen. 


schon — Mit dem Messer im Rük- 
ken — Der Rächer schläft nicht — 
Sein Colt war schneller — Mor- 
gen wirst du mich töten — Auf 
den Schienen zur Hölle — Morgen 
bist du dran. 


Wird man da nicht förmlich von 
Heimweh nach den süßen Ge- 
heimnissen unserer Sternchen- 
Lämmchen beschlichen? 


Diese Geschichte ist zwar un- 
verbürgt, aber...: Eine wunder- 
schön gewachsene, sehr junge 
Dame, nach den letzten Erkennt- 
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Imitierte Gina Lollo: Gleichzeitig mit 
dem Brynner-Ähnlichkeits-Wettbewerb 
wurden Damen gesucht, die der italie- 
nischen Nationalheldin Gina Lollo- 
brigida ähneln. Hier die beiden Sieger 
vor den Bildern der Originale. Merke: 
Eine Glatze macht noch keinen Brynner 
und lange Haare keine Lollobrigido. 


nissen der Schönheitspflege zu- 
rechtgemacht, betritt gelassen ein 


Luxustraumhotel am Sonnen- 
strand von Kalifornien und fragt 
den Portier: „Helloh, ist mein 
Mann schon hier?“ — Der Portier: 
„Wie ist bitte der Name?“ — Die 
wunderschöne Dame: „Wilson oder 
Watson oder so ähnlic ...“. 


Horst Buchholz wird für längere 
Zeit dem deutschen Film verloren 
sein. Er ist „ausgebucht“. In den 
nächsten Wochen wird er in Me- 
xiko den Western „Die herrlichen 
Sieben“ drehen; sein Partner ist 
Yul Brynner. Dann folgt in Holly- 
wood der Film „Fanny“ mit Char- 
les Boyer, Maurice Chevalier und 
Leslie Caron, die für Audrey Hep- 
burn — sie erwartet ein Baby — 
einspringt. Im Herbst folgt „Feuer 
überm Ätna“, den England und 
Deutschland gemeinsam herstellen. 
Anfang 1961 macht Horst wieder- 
um in Hollywood einen Film unter 
der Regie von Billy Wilder. 


Der vom Neuköllner Halbstar- 
ken zum internationalen Star 
avancierte Buchholz sagt, er drehe 
deswegen so gern im Ausland, 
weil man dort das fertige Dreh- 
buch rechtzeitig in die Hand be- 
komme und sich auf die Arbeit 
vorbereiten könne. Hierzulande 
müsse man froh sein, wenn man 
während der Aufnahmen weiß, 
was gespielt wird. 


Der Taschendieb-Artist Borra traf 
kürzlich in Brüssel mit Curd Jür- 
gens in einem Kabarett zusammen. 
Borra versuchte vergeblich, die 
Armbanduhr des Stars zu stehlen; 
der auf die Begegnung vorberei- 
tete Jürgens hatte sie festgebun- 
den und lachte ihn aus — ohne 
allerdings zu bemerken, daß Borra 
ihm inzwischen die Brille von der 
Nase gestohlen hatte. 


Übrigens ... 


Schillers „Räuber“ sollen ver- 
filmt werden. Titel: „Franz heißt 
die Kanaille.“ 


Der Schlager „Einsamer Sonn- 
tag“, den Ralf Bendix so schön 
traurig singt, wurde vor dreißig 
fahren in Amerika verboten, weil 
er eine Selbstmord-Epidemie aus- 
gelöst haben sollte. 

Ein Taschenplattenspieler, 9 cm 
lang und 5 cm breit, mit eingebau- 
tem Lautsprecher und Verstärker, 
wurde in England konstruiert. Die 
Langspielplatten dafür sind ent- 
sprechend winzig. 


Der Berliner Ostsektor plant 
während (der diesjährigen Film- 
festspiele in Westberlin (Ende 
[uni bis Anfang Juli) großange- 
legte internationale Theatergast- 
spiele aus Metropolen des Ost- 
blocs. Man hofft, auf diese Weise 
viele Ausländer anzulocken. 


Bei der Kritik des deutschen 
Films „Labyrinth“ beschränkte 
sich die englische Zeitung „Daily 
Express“ auf das Wort „Pfui‘. Die 
„Times“ hingegen war ausführ- 
licher und schrieb in ihrer Rezen- 
sion: „Deutsche Filme dieser Art 
sind schwer zu ertragen.“ 
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Würdig des Namens, 
den die Natur ihr gab: 


Eine feine, 


natürliche Mischung & 


‚voller Leichtigkeit 
nd leganz. 


-_ Die Sort ng ERNTE 23 
verbürgt-durch strengste Blatt- und Sortenauslese ( 0) 
eine Mischung natürlicher Prägung. 
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Brasiliens wurde eine neue Hauptsia 
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Mitten im Urwald entstand 
ine Hauptstadt nach Maß 


EIN BERICHT VON BRUNO HAMPEL 


s begann damit, daß der brasilia- 
nische Präsident Juscelino Kubi- 
tschek mit dem Finger auf eine Karte 
tippte und sagte: „Hier!“ Der Punkt 
ae in der Mitte Brasiliens, tief im Urwald, 
und es gab weder eine Straße noch einen 
Fluß noch eine Bahn dorthin. Es gab nur 
Bäume, Affen, Papageien und alle hundert 
Kilometer ein paar Indiohütten. 

Im Juli 1956 starteten die ersten Flug- 
zeuge von der Küste nach Westen. Fast 
tausend Kilometer von der heutigen bra- 
silianischen Hauptstadt Rio de Janeiro 
entfernt warfen sie über dem Urwald 
Äxte, Sägen, Rodegeräte und Arbeiter ab. 
Das erste, was diese Pioniere der zukünf- 
tigen Hauptstadt bauten, war eine Flug- 
zeuglandebahn. Drei Jahre später trafen 
sich mitten im Dschungel die Straßen- 
bauer, die sowohl von der Hafenstadt 
Bel&m als auch von Brasilia aus den bis- 
her einzigen Verbindungsweg durch den 
Urwald trieben. Eine Eisenbahnlinie von 
der Küste nach Brasilia steht dicht vor 
der Vollendung. Straße, Bahn und Stadt 
kosteten 500 Milliarden Mark, und viel 
Blut und Schweiß, 

In Rio packen jetzt 30 000 Staatsbeamte 
ihre Koffer. Am 21. April werden sie, Prä- 
sident Kubitschek an ihrer Spitze, in die 
neue Hauptstadt übersiedeln. Dieser Tag 
wird als Feiertag in die Geschichte Brasi- 
liens eingehen. Denn die Idee, Brasiliens 


Im grünen Herzen Brasiliens ent- 
stand die modernste Hauptstadt der Welt. 
Das Klima ist bedeutend besser als in Rio 


Hauptstadt tief in das Landesinnere zu 
verlegen, ist über 160 Jahre alt. Die alte 
Hauptstadt Rio war „zuheiß und zu schön, 
als daß man dort arbeiten könnte“, sagen 
ihre Bewohner. Außerdem ist Brasiliens 
Landesinnere ungeheuer reich an Boden- 
schätzen. Die Verlegung der Hauptstadt 
soll diesen Reichtum erschließen helfen. 

So entstand Brasilia, der steingewor- 
dene Wunschtraum eines Volkes. Es ent- 
stand in u rer Tempo. Wo vor vier 
Jahren noch die Pampashirsche ästen, 
steht jetzt eine Stadt von morgen. Luxus- 
limousinen rollen über breite Straßen, 
ein künstlicher, 42 Kilometer langer See 
lockt zum Bad. 

Mit Brasilia hat sich die Energie eines 
Mannes, des Präsidenten Kubitschek, mit- 
ten im Urwald ein gigantisches Denkmal 
gesetzt — ein Denkmal mit 600 000 Ein- 
wohnern. 


Basttaschen, Hüte und Liebe — 


in den Siedlungen können die Arbeiter alles kaufen, was es für Geld gibt 
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Menschen - Möbel - Musterring 


Es gibt eine Art Schicksalsgemein- 
schaft von Mensch und Möbel, die 
da;u berechtigt, Möbel als Diener 
und Freunde des Menschen zu be- 
tra.hten, ja sogar ihnen gewisse 
measchlihe Eigenschaften zuzu- 
schreiben. Wer hätte nicht schon für 
ein Zimmer die Eigenschaftsworte 
„protzig“* und „anspruchsvoll“ ge- 
braucht oder ein Möbelstück . als. 
„sympathisch“, „ehrlich“ oder „ver- 
läßlich“ bezeichnet. Es gibt man- 
cherlei “mensÄhliche Eigenschaften, 
die sich auf Möbel oder ganze Zim- 
me: anwenden lassen; sie können 
freundlih und anschmiegsam, be- 
scheiden und dienstbereit, groß- 
spurig oder geziert sein. 

Eine solche vermenschlichende Ein- 
stellung zu Möbeln ist ganz natür- 
lich und schafft wirklich eine Art 
Schirksalsgemeinschaft von Mensch 
und Möbel. Auch die Möbel sind ja 
in weitestem Maße dem Tempera- 
ment und den Zweifeln, dem Wan- 
kelmut und der Neulust der Men- 
schen ausgesetzt. Man kann jahre- 
lang ein enges Verhältnis zu seinen 
Möheln haben, kann sie sorgsam 
behandeln und sich an ihnen er- 
freuen; für viele Jahre kann ein uns 


liebgewordenes Möbelstück den 


besten Platz in unserem Wohnzim- 
mer einnehmen, und doch sind wir 
‘fähig, dasselbe Stück eines Tages in 
irgendeinen dunklen Winkel abzu- 
schieben oder für einen Apfel und 
ein Ei zu verkaufen. Andererseits: 
Wie manches fast vergessene, in 
irgendeinem Abstellraum sein nutz- 
loses Dasein fristende Möbel 
kommt plötzlich wieder zu Glanz 
und Ehren, weil es uns wieder ge- 
fällt oder einen neuen Zweck erfül- 
len kann. 


So sind Möbel wie Menschen lang- 
lebig und zäh und überdauern man- 
chen „Schicksalschlag“. Aus dieser 


engen Gemeinschaft bezieht _das___. 


Wohnen seinen ideellen und mate- 
riellen Wert. für unser tägliches 


. Leben, für den familiären Zusam- 


menhalt und die vielen Glückskom- 
ponenten, die uns eine schöne Woh- 
nung, 2in behagliches und gepflegtes 
Heim i:ınmer wieder so erstrebens- 
wert machen. 

Wie sehr ist alles ineinander ver- 
woben: Das Haus und das Wohnen, 
der Raum und die Möbel. Und wie 
sehr muß das ganze Problem des 
Wohnens und des Umgebenseins 
von sıhönen und sympathischen 
Möbeln in seiner Gesamtheit und 
seinern ordnenden Einfluß auf das 
Familienleben gesehen werden. Die 
häusiiche Arbeit ist so wichtig. wie 
die häusliche Muße, das Kochen ist 
so wichtig wie das Schlafen, das 


Lachen so wichtig wie die 


Aus dieser Sicht wird klar, daß der 
Kau: von Möbeln und die Einrich- 
tung einer Wohnung Handlungen 
Sind, die für lange Zeit unser häus- 
liches Wohlgefühl oder Mißbehagen 
bestimmen können. Wohnen wir 
nach unserem Geschmack und nach 
unserer Art, richten wir uns ein 
nach unseren Schönheitsvorstellun- 


gen, aber auch nach den 
len und familiären Zwecken, die 
uns der Alltag auferlegt. Lassen wir 
uns leiten von erfahrenen Möbel- 
fachleuten und Einrichtern, und 


freuen wir uns darüber, daß es eine _ 


Institution wie den Musterring gibt. 
Der Musterring hat seinen bestim- 
menden, unverrückbaren Platz im 
europäischen Möbelschaffen. Er 
trägt mit seiner wirtschaftlichen 
Kapazität und Erfahrung wie mit 
seiner immer aktuellen, gebrauchs- 
und lebensnahen Produktion in ent- 
scheidendem Maße zum rechten 


Wohnen mit rechten Möbeln bei. 
Musterring-Möbel machen es leicht, 
schön zu wohnen, schöner zu woh- 
nen, als es vielleiht aus dem 
Zwang der Verhältnisse bisher 
möglich war. So vielfältig und so 
preisgünstig die schönen nützlichen 
Musterring-Möbel auch sind, immer 
entsprechen sie dem Wertgefühl, 
den Gebrauchsanforderungen und 
den Formtendenzen des schönen 
Wohnens von heute. Es ist mehr als 
ein Werbeslogan und hunderttau- 
sendfach bewiesen, wenn wir sagen: 


Musterring-Möbel machen 
die Wohnung zum Heim! 


Musterring-Möbel 


Parole 1960: 


Laßt uns 


schöner 


wohnen 


Diese Parole ist so alt wie das Woh- 
nen selbst und so aktuell wie nie zu- 
vor. Jeder sollte sie sich zu eigen 
machen, dem es darum zu tun ist,.in 
einem schönen Heim das Glück zu fin- 
den, „schöner zu wohnen”, um an 
seinem häuslichen Leben mehr Freude 
und ein größeres „Wohlgefallen” zu 
haben. 

Der Musterring ist der große und be- 
rufene Helfer für alle, die sich in 
diesem Jahre mit behaglichen Möbeln 
ein Heim schaffen wollen. 


Mit diesem neuen Wohnzimmermodell des Musterrings haben Sie sofort 
Kontakt. Es ist auf eine sehr augenfällige und sympathische Weise modern, 
elegant und von einer Atmosphäre intimer Behaglichkeit erfüllt. Das Modell 
ist in 3 Holzausführungen lieferbar: Schrank in Kirschbaum seidenmatt mit 
geheim Riegelahorn (wie Bild), DM 898,-, Anrichte DM 310,—. Schrank in 

eakholz oder Nußbaum DM 852,-, Anrichte DM 294,-. Das Musterring- 
Wohnzimmerprogramm umfaßt Wohnzimmer-, Mehrzweck- und Anbau- 
modelle in allen bevorzugten Formen, Stilen und Holzverarbeitungen unserer 
Zeit. Zu all diesen Vorzügen kommt die erwiesene Preiswürdigkeit des 


Musterrings. 


Kein Möbelkauf ohne den neuen 
MUSTERRING - KATALOG! 
Er zeigt Ihnen in über 140 Raum- 
bildern, wie Sie wohnen möchten 
und wie Sie wohnen können. 


Gutschein 


Musterring-Möbel, Abt. 2/11B 
Wiedenbrück / Westfalen, Postfach 


Bitte senden Sie mir umgehend und 
kgstenlos den großen, 
Musterring-Farbkatalog (Ausg. 1959) 
mit genauen Maßen und Preisen. 
Ich interessiere mich besonders für: 


Musterring-Möbel gibt es auch in Osterreich. Fordern 
Sie den Osterreich-Katalog bei der Musterring-Möbel 
Kontaktstelle Osterreich, Salzburg, Postfach 636, an. Sie 
erhalten ihn gegen eine Schutzgebühr von 10 Schilling, 
die Ihnen beim Einkauf vergütet wird. 
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ie Zuchthäusler leben viel zu gut!“ Das ist 

die Meinung vieler Bürger zum jetzt gelten- 

den Strafvollzug. Andere wieder sind der 
Ansicht, daß das gängige Prinzip „Sühne und 
Abschreckung“ mehr schadet als nützt. „Resozia- 
lisieren“ heißt ihr Schlagwort, zurückführen in die 
Gemeinschaft. Aus Zellenbeschließern sollen Hel- 
fer werden. Dem Bundestag stehen zwei entschei- 
dende Debatten bevor: die Debatte über die 
Strafrechtsreform, die auch Änderungen im Straf- ” 
vollzug mit sich bringen wird, und die Debatte über 
die Wiedereinführung der Todesstrafe. Das geht 
uns alle an. Denn wie schmal der Grat ist, auf dem 
wir wandeln, wurde in der Zeit nach 1945 jedem 
offenbar, als wir die Wahl hatten: frieren und hun- 
gern oder schwarzhandeln und „organisieren“. 


Dreihundertvierzig Zellen werden von der Zen- 
2 Hinter jeder Tür ein Mensch trale der bayrischen Frauenstrafanstalt Aihah 
aus kontrolliert. Die Beamten, die hier Dienst tun, bestimmen den Lebenslauf-der ganzen 

Anstalt: Um 7 Uhr öffnen sich zum Arbeitsbeginn die Türen, die sich um 21 Uhr, nach dem 

Fortbildungsunterricht, wieder schließen. Die Schrecken beginnen: Tapetenangst, das Ge- 

fühl der Ohnmacht gegen den Schlüssel, das sich bei Neulingen in besinnungslosen Wut- 

anfällen Luft schafft. Zu Gefängnis verurteilte Diebinnen und Betrügerinnen leben hier 

- unter einem Dach mit Mörderinnen und Asozialen, wie der Buchenwald-Kommandeuse 
Ilse Koch, deren Strafen auf Zuchthaus lauten. Die Kritiker am Strafvollzug fordern Tren- 

nung: Die Unrettbaren sollen in gesonderten Anstalten untergebracht werden, damit sie 

keinen verderblichen Einfluß auf ihre noch erziehbaren Mitgefangenen ausüben können. 

Das mpralische Klima in jeder Haftanstalt wird von den Schlechtesten bestimmt 
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Keiner kennt die „Frau“. Hinter Gefängnismauern 

Menschen ohne Gesicht existiert die bürgerliche Anrede nicht. Während in 
en deutschen Gerichtssälen’ heute noch von Vergeltung, Sühne und Abschreckung ge- 

Ehe. wird, praktizieren viele Strafanstalten an den Verurteilten längst das Prinzip 
ar Resozialisierung. Dazu gehört, daß niemand die Gesichter der Gefangenen fotogra- 
= a Foass niemand erfährt ihre Namen. Es besteht sonst die Gefahr, daß die Häftlinge 
kon a Rückkehr ins freie Leben erkannt und benachteiligt werden. Nach Alter, Tat 
Bay: arakter in Gruppen eingeteilt, arbeiten die Insassen von Aichach (rechts die Haft- 
Fr “ t im Modell) 48 Stunden pro Woche. Dafür erhalten sie 15 bis 60 Pfennig am Tag. 
Bet ie Freizeit steht ihnen eine große Bibliothek zur Verfügung. Billige Liebesromane 
pi = am mefsten entliehen, denn die Mehrzahl der Häftlinge sind Minderbegabte und 
malige Hilfsschülerinnen. Die wenigsten haben jemals ordentlich gearbeitet 
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Mörder sagen ihre Meinung: 


Hinter Gittern wurden diese Kinder geboren. Nach sechs 
Monaten kommen sie in Heime außerhalb der Anstalt. Bis 
dahin werden sie von Frauen gehütet, die sich durch gute 
Führung ausgezeichnet haben. Den Strebern — wie sie von 
ihren Mitgefangenen genannt werden — steht auch die Tür 
zur Friseurzelle offen (rechte Seite, unten). Verfechter des 
harten Kurses sind gegen solche Vergünstigungen, „da 
sonst der Sühnegedanke verwässert wird“. Die Erziehung 
für das Leben in der Freiheit reicht nicht aus: zwar sind 
die Frauen bis zum 30. Lebensjahr schulpflichtig (rechts), 
doch reicht das Erlernte nicht für ein normales Leben 


Richtet die Mörder hin = verlangen 


. Mörder: zwei von den 94, die im Zuchthaus b: 


| zweiundachtzig von hundert Deutschen di 
| T 
| Die Männer mit den weißen Kreisen auf dem bi 
| Rücken und dem Streifen am Ärmel sind : 
Ä 


erMann, der vor dem Fenster sitzt, A 
spriht leise, mit weinerlicher di 
Stimme. Der Schatten der Gitter- h 


stäbe hinter dem Fenster fällt 
über sein graues Gesicht. _ uw 
„Sie haben keine Amnestie gemacht bei A 
dem Lübke. Das ist doch ungerecht. Sie u 
machen doch immer eine Amnestie, wen! ie 
ein neuer Präsident kommt. Nur diesma ie 
nicht. Wenn sie eine Amnestie gemacht 


hätten, wäre ich herausgekommen .. si 
Der Mann, der neben der Tür sitzt, h 
schüttelt den Kopf. „Auch wenn es ein® h 
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Celle sitzen und ihr Leben dort beschließen 
werden. Lebenslang bedeutet, daß zeitlebens 
der einzige Weg ins Freie für diese Männer in 
den Gefängnishof führt. Ist der Tod die einzige 
angemessene Sühne für Mord? Schrect die 
Todesstrafe vom Mord ab? Die meisten Bundes- 
bürger sagen dazu ja. Alle Debatten darüber 
aben zu immer neuen Debatten geführt, und 
bald wird der Bundestag darüber zu befinden ha- 


Sehnsucht der Frauen: Eine Stunde in der Friseurzelle 


Amnestie gegeben hätte, glaube ich kaum, 
daß Sie entlassen worden wären. Sie 
haben einen Menschen getötet.“ 


„Ich wollte ihn ja nicht totmachen. Das 
wissen Sie doch. Er fiel nur gleich um. 
Außerdem habe ich nur einen totgemacht, 
und der aus der Zelle nebenan vier. Und 
ich soll genauso lange sitzen wie der. Das 
ist doch nicht gerecht!“ 

.„Sie haben einen Menschen getötet. Sie 
sine deswegen zu lebenslanger Zucht- 
LaUspLEH verurteilt worden. Es geht 

ier nur um Ihre Tat, nicht um die der 


7, 


. ben, ob das Fallbeil, das 1949 durch das Grund- 


gesetz in die Rumpelkammer'des deutschen Straf- 
vollzuges verbannt wurde, wieder hervorgeholt 
werden wird. Der zuständige Oberstaatsanwalt 
in Celle ist — privat — für die Todesstrafe: „Le- 
benslänglich“ ist schwerer zu ertragen als die 
Hinrichtung. Die Mörder stimmen zu. Aber sie 
glauben nicht, daß das „Lebenslänglich“ ernst 
gemeint ist. Und deshalb wollen sie weiterleben 


anderen. Das müssen Sie doch begreifen.“ 

„Daß ich dasselbe gekriegt habe wie 
der andere, ist nicht gerecht...“ Die 
Stimme jammert und klagt. Die Schatten 
beginnen zu verblassen. Es wird Abend. 

Der vor dem Fenster sitzt, ist ein Mör- 
der. Er hat eine Frau ermordet und ist zu 
lebenslanger Zuchthausstrafe verurteilt 
worden. Der neben der Tür sitzt, ist ein 
Pfarrer. Er führt täglich viele Gespräche. 
Denn er betreut das Zuchthaus. Und das 
Zuchthaus hat viele Insassen. 

Das große graue Haus in Celle zeigt das 
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Auch das barbarischste Schauspiel 
schreckt den Mörder nicht 


hannoversche Wappen, umgeben von dem briti- 
schen Hosenbandorden, über dem Tor. Denn als 
es erbaut wurde, vor 240 Jahren, als „Zucht-, Werk- 
und Tollhaus“ des Kurfürstentums Hannover, 
wurde Hannover noch vom englischen König re- 
giert. Und der spätere Friedrich der Große von 
Preußen war noch ein Knabe. ' 

Heute beherbergt das altmodische graue Haus 
mit den ungezählten Gitterstäben vor den Fenstern 
über 800 Strafgefangene, davon fast 100 „Lebens- 
längliche“. Mörder, die bis zu ihrem Tod diese 
Mauern nicht mehr verlassen werden. 


5 Uhr 30 morgens. In den Gängen klirren Schlüs- 
sel, hallen Schritte. Weckrufe ertönen. „Aufstehen!“ 

Die drei Männer erheben sich mürrisch von ihren 
Eisenbetten. Wenn es vor dem Fenster hell wird, 
wirft keiner von ihnen einen Blick hinaus. Denn 
hinter dem Fenster sind schwere Eisenstäbe in die 
Mauer eingelassen. Und was jenseits der Eisenstäbe 


Öffentliche Hinrichtung - keine Abschreckung 


Wer mordet, der überlegt nicht, was ihm droht 


Noch vor wenigen Jahrzehnten wurden in England und 
Frankreich alle Hinrichtungen öffentlich vollzogen (oben: 
die Enthauptung des Massenmörders Weidmann in Ver- 
sailles 1939), der gründlichen Abschreckung wegen. Es 
nutzte nichts. Von 250 Mördern, die Anfang dieses Jahr- 
hunderts in England gehängt wurden, hatten sich 170 vor 
der Tat eine Hinrichtung angesehen. Sie mordeten trotzdem 
— in der Hoffnung, nicht erwischt zu werden, sofern sie im 
Augenblick der Tat überhaupt daran dachten, was hinterher 
sein würde. Was hinterher kommt, ist heute in Deutschland 
eher abschreckender als das schnelle Fallbeil: Ein ganzes 
langes Leben hinter Gittern, ein Leben, das aus den mei- 
sten Häftlingen stumpfe, völlig zerbrochene Kreaturen macht 


Pr 
3 
3 
| 2 
| 
j 
| | 
FiJstern 


Die Dauphine ist in äußerer Form und 
technischer Ausstattung für die Zukunft 
gebaut. Ihr Geld ist gut angelegt in diesem 
zeitlos schönen und so überaus wirtschaft- 


lichen Wagen. 


4 Türen - 4 Sitze - Lußfederung -845 ccm - 26,5 PS - 5,9 1/100 km 
115 km/h. - Preis: DM-4.990,- ab Köln. 


750 Kundendienststellen im Bundesgebiet 


DEUTSCHE RENAULT AUTOMOBILGESELLSCHAFT KOMMANDITGESELLSCHAFT KOLN-SÜULZ 


® PEOO km ist sie gefahren, um ihn zu 


besuchen. Wenn der Tachometer 
60000 km zeigt, wird ihre Dauphine 
noch genau so chic, genau so modern 
sein wie heute. 


DIE WELT ee RENAULT 


_ RENAULT 


Dauphine 
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r hatte Angst 
nd mordete... 


Weil er eine andere, geringfügigere Straftat vertuschen 
wollte, mordete Helmut Fiedler, der. hier verbissen 


seine täglichen Frischluft-Runden im Mauerviereck des 


Zuchthaushofes absolviert. Ein gescheit geplanter und 
ausgeführter Ausbruch verhalf ihm im vergangenen 


Sommer vorübergehend wieder zur Freiheit. Wie fast alle Mörder, dachte 
er bei der Tat keine Sekunde an die möglichen Folgen seines Tuns, sondern 
‘handelte in besinnungsloser Erregung. Mörder, die kühl und nüchtern die 
möglichen Folgen ihrer Tat einkalkulieren, sind bei uns in Deutschland — 
anders als in den Vereinigten Staaten von Amerika — seltene Ausnahmen 


liegt, gehört zu einer fremden, ihnen ver- 
schlossenen Welt. : 

5 Uhr 30 Aufstehen, bis '/s7 Uhr Zellen- 
reinigen und Frühstück — Malzkaffee, 
Margarine und Brot —, 7 Uhr Arbeits- 
beginn. Der eine flicht Automatten, der 
zweite knüpft Netze, der dritte arbeitet 
in der Tischlerei. Zum Mittagessen gibt es 
Mohrrüben und Kartoffeln, zum Abend- 
brot Heringe mit Margarine und Brot. 
Dann ist der Tag zu Ende. Um 9 Uhr er- 
lischt das Licht. 

Außerhalb der Mauern, jenseits der 
Gitterstäbe, brechen Kriege aus, erhöht 
man die Löhne, entdeckt man neue Medi- 


kamente, schickt man Raketen auf den 
Mond. Innerhalb der Mauern ändert sich 
nichts. Morgens aufstehen, Matten flechten, 
zum Abendessen Heringe oder Kartoffel- 
suppe. So war es gestern für die drei. So 
war es vor drei Jahren. So wird es mor- 
gen, so wird es in fünf und noch mehr 
Jahren für sie sein. Denn sie sind „Lebens- 
längliche“. Sie sind verurteilt, ihr Leben 
hinter diesen Gittern zu verbringen. 
Manchmal schreit einer auf in der 
Nacht. Weil ihm im Traum ein Bild aus 
der Vergangenheit erscheint. Immer das 
gleiche Bild. Wie das Kind in der Küche 
liegt und das Blut über den Fußboden 


Er brauchte Geld 
und mordete... 


Konrad Schüssler, jetzt 33 Jahre alt, mordeie aus 
Habgier. Er war der Komplice des Missen- 


mörders Rudolf Pleil, der nach dem Krie;;e das 


Zonengrenzgebiet unsicher machte. Pleil »eging 


in seiner Zelle Selbstmord, als er einge;ehen 
hatte, daß er für den Rest seines Lebens hinter Zuchthausmauern hi.iben 
würde. Diese Einsicht ist selten, die meisten Zuchthäusler hoffen a: Be- 


gnadigung. Meistens ist diese Hoffnung absurd, trotzdem ist sie ihr L:bens- 
inhalt: „Wenn ich tatsächlich nie hier herauskomme, möchte ich lieber tot 


sein“, antworteten fast alle Lebenslänglichen ohne Zögern dem Stern-Re orter 


fließt. Oder wie die Frau sich noch einmal 
aufwirft unter seinen Händen, ehe sie er- 
starrt. Dann brüllt einer der beiden an- 
deren, der davon aufgewacht ist, ihn an: 
„Halt die Schnauze, du Idiot!“ Oder er 
stößt ihn in die Seite, damit er aufwacht. 
Und in der engen Zelle, in der es süßB- 
lich-dumpf nach allmählich verkommen- 
den Leibern riecht, wird es wieder still. 
Aber die im Traum schreien, sind sel- 
ten. Der Alte etwa, der 1905 zwei Men- 
schen ermordete und — nach Ende des er- 
sten Weltkrieges begnadigt — aus Eifer- 
sucht seine Freundin umbrachte, kann sich 
kaum noc erinnern, wie die Getöteten 


aussahen. Er träumt von einem gaben 
Stück Braten. Und davon, daß man: ihn 
in ein Altersheim der Inneren M sion 
überweist, um dort einen friedlichei Le 
bensabend zu verbringen. Der „Henker 
von Neisse“, wie man ihn nannte, tr>umt 
von einem Umsturz, von einer Revolution, 
die ihn befreit. Die ihn zum Polizeiche 
macht, so daß er endlich die Richter ver 
haften und hinrichten kann, die ihn dod 
zu Unrecht verurteilt haben. 4 

Im Zuchthaus Celle befinden sich zur 
Zeit 94 Mörder. Sie sind verurteilt wor- 
den, den Rest ihres Lebens hinter be 
tern zu verbringen. Sie werden nie mehr 
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Eine ungemütliche Aussicht - für unsere Begriffe. Schnupfen- ‚ 
erreger dagegen fühlensich im Dunkelnam wohlsten. 14 Tage 
können sie dort alt werden! Wo ließe es sich also besser 
leben, als eingesperrt im Dunkel Ihrer Tasche auf einem 
Schnupfentaschentuch ? Mit «Tempo» -Tüchern legen Sie den 
schädlichen Erregern schnell das Handwerk. Denn «Tempo»- 
Tücher werden nur einmal benutzt und dann mitsamt den 
«Insassen» vernichtet. Das verhindert ständige Selbstinfek- 
und Ansteckung anderer. 


Tempo-Tücher in der blau-weißen Packung - die Gewähr 
für die echten, ribbelfesten «Tempo»-Tücher 
Tempo-Tücher immer griffbereit und obendrein „knisterfrei” 
in der hübschen «Tempo»-Plastik-Tasche . 
In ihr ist Platz für eine halbe Packung. 
Tempo-Tücher sind ringsherum gesäumt - also immer adrett 
und korrekt. 
Tempo-Tücher halten auch einem vehementen Schnupfen 
stand - sie haben 4 Lagen. 
Tempo-Tücher sind hygienisch und praktisch - sie werden 
nur einmal benutzt und dann weggeworfen. 
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das Meer, nie mehr einen Berg, nie- 
mals einen Garten sehen. Sie werden 
keine Frau mehr berühren, kein Kinder- 
lachen hören. Sie werden, bis sie sterben, 
nie einen vertrauten oder geliebten Men- 
schen um sich haben. Die bloße Vorstel- 
lung davon ist so grauenhaft, daß sie viele 
Menschen zum Wahnsinn treiben könnte. 

Aber das ist nur die eine Seite. Auf der 
anderen Seite können die, die hier lebens- 
länglich im Zuchthaus sitzen, niemals ihre 
Stellung verlieren. Sie brauchen niemals 
Angst zu haben, daß sie verhungern. Sie 


‘stern 


Geltungsdrang machte ihn 
zum Mörder 


Erich v.Halacz, in der makabren Rangord- 
nung des Zuchthauses der prominenteste 
Häftling, verschickte Pakete mit Bomben. 
Er glaubte, die Welt schulde ihm Beach- 
tung; und weil er sie anders nicht fand, 
verschaffte er sie sich — von krankhaftem 
Ehrgeiz getrieben — mit Sprengstoffatten- 
taten. Seit er mit Hilfe eines gezeichneten 
Steckbriefes gefaßt wurde, ist er empfind- 
lich: Sobald er eine Kamera sieht, bedeckt 
er sein Gesicht, das nicht verrät, welche 
krausen — und tödlichen — Gedanken sich 
dahinter verbargen. Sicher ist nur eines: 
An die Strafe, ob Tod oder lebenslang 
Zuchthaus, dachte er nicht, als er seine 
Mordpakete am Postschalter auflieferte. 


haben keine Steuern zu zahlen. Wenn sie 
krank sind, sieht ein Arzt nach ihnen. Sie 
haben weder für Essen noch für Kleider 
noc für ein Dach über dem Kopf zu sor- 
gen. Das alles tut der Staat. Jeder von 
ihnen kostet den Staat etwa 6 Mark den 
Tag. 

6 Mark pro Tag. Das sind 2190 Mark 
ro Kopf im Jahr. Das sind bei 94 Lebens- 
änglichen, bei 94 Mördern im Zuchthaus 
Celle allein 205 860 Mark im Jahr. Über 
200000 Mark im Jahr an Steuergeldern. 
An Steuergeldern, die Arbeiter und An- 


-keine Mühe mehr! 6länzer einfach auftragen und 


Glänzer statt Bohnern — 
einfacher geht's nicht! 


Minuten- 
schnell 
Glanz... 
ganz von 
selbst! 


Seitdem es Glänzer gibt, macht die Fußbodenpflege 


trocknen lassen — ganz von selbst entsteht in we- 
nigen Minuten Glanz! Millionen Hausfrauen haben 
diese wunderbare Wirkung schon erlebt! Probieren 
Sie es selbst aus — aber denken Sie daran: Glänzern 
kann man nur mit Glänzer! Glänzer pflegt altbekannte 
und moderne Böden — natürlich auch Linoleum. 
Der6länzer- Auftrag ist wasserfest,schmutzabweisend 
und äußerst strapazierfähig. Selbst nach Wochen 


genügt es, nur an abgetretenen Stellen Glänzer neu 
aufzutragen. 


® Registriert (international) als Warenzeichen 
für das millionenfach bewährte 
selbstglänzende Edelwachs der Erdal GmbH. 
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Schon seit Jahren 
erprobt und gelobt. 
Glänzer mit dem 
Rotfrosch und 


kranz kommt aus. 
den Erdal-Werken 
— dort versteht 
man was von 
Glanz und Pflege! 
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Wie oft haben Sie morgens nach einer Rasur vor dem Spiegel 
gestanden und gedadht: 

Wenn es das doch endlich einmal gäbe — scharf ausrasieren und 
dabei nicht schneiden! 

EVERSHARP erfüllt Ihnen jetzt diesen Wunsch! EVERSHARP 
bietet Ihnen die wirklich vollkommene Naßrasur. Noch nie haben 
Sie bisher Ihren Bart so angenehm, so sorglos sicher und doch 
‘so gründlich entfernt! 

Mit EVERSHARP gibt es endlich keinen Rasierärger mehr, weder 
während noch nach der Rasur. Die EVERSHARP-Spezialklinge 
bleibt selbst bei starkem Bart mehrere Tage rasierfähig! Und auch 
der umständliche Klingenwechsel gehört der Vergangenheit an: 
Sie laden die EVERSHARP-Klinge bequem mit dem Injector nach. 
Nach dem Rasieren: EVERSHARP warm und gründlich abspülen! 
Kein lästiges Aufschrauben von Einzelteilen, keine aufgeschlitzten 
Handtücher mehr. 

EVERSHARP verwöhnt Sie mit ausgesuchtem Rasierkomfort. 
EVERSHARP nimmt der Naßrasur die Qual und schenkt Ihrer 
Haut die ersehnte vollkommene Rasur. 

EVERSHARP Rasierapparate in allen guten Fachgeschäften 


Original USA-Import 


Bequemer Klingenwechsel 
durch SCHICK-Injektor 


Gerät in Rasierstellung 
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CEVERSHARP 


Alleinimport A. Moras & Comp., Köln 


Rasieren ohne Schnittgefahr 
Elstern] 


Im Namen des Volkes - Gitter oder Guillotine? 


gestellte, die Familienväter und auch die 
Angehörigen der Ermordeten aufgebracht 
haben. 

Vielleicht stirbt ein Kind, weil sein Va- 
ter nicht das Geld hat, es zu einem Spe- 
zialisten zu bringen. Wolfgang Borchert, 
einer der begabtesten deutschen Dichter 
unserer Zeit, mußte sterben, weil kein 
Geld da war, um ihn rechtzeitig in ein 
Sanatorium zu schicken. Aber Mörder 
leben auf Kosten unserer Steuergelder. 
Der KZ-Wächter Sommer, der Tausende 
erschlagen hat, der „Gasmeister‘‘ Hein- 
rich, der in einem Vernichtungslager der 
SS die Gaskammern bediente und wahr- 
scheinlich über hunderttausend Menschen 
getötet hat, sie leben von unseren Steuer- 
geldern. Ist das zu verantworten? Ist das 
richtig? 


Diese Frage beschäftigt seit Jahrzehn- 
ten Millionen von Menschen in Europa. 
Sie hat im englischen Unterhaus zu einer 
der erregendsten Debatten unserer Zeit 
geführt. Zu der Debatte über die Todes- 
strafe. Denn das ist ja die Kehrseite des 
Problems: Wenn man einen Mörder nicht 
auf Kosten anständiger Bürger zeitlebens 
unterhalten will, muß man ihn sterben 
lassen. Sollen Mörder sterben? Oder ist 
man bereit, pro Monat 180 Mark zu be- 
zahlen, damit ein Mörder am Leben bleibt? 


Eine Frau vergiftet gemeinsam mit 
ihrem Mann ihre Wirtsleute, ein altes 
Ehepaar, um sie zu beerben; ein Mann 
vergewaltigt ein 11jähriges Mädchen, er- 
würgt es und vergräbt die Leiche im 
Wald, ein kaufmännischer Lehrling er- 
schlägt seine Eltern mit dem Beil, weil er 
es satt hat, sich von ihnen Vorwürfe we- 
gen seines liederlichen Lebenswandels 
machen zu lassen. 


Finden Sie, Frau Schmidt, finden Sie, 
Herr Niedermann, es richtig, daß Ihre 


Steuergelder dafür verwendet werden, um 


diese Menschen am Leben zu erhalten? 


So gestellt, ist die Frage anscheinend 
leicht zu beantworten. Das ist nur die 
eine Seite des Problems. Am 15. Februar 
1926 wird der polnische Landarbeiter 
Josef Jakubowski wegen Mordes an dem 
dreijährigen Ewald Nogens in der Straf- 
anstalt Alt-Strelitz in Mecklenburg hin- 
gerichtet. Jahre später stellt sich heraus, 
daß nicht er, sondern der Onkel des Kin- 
des die Tat begangen hat — aber der zu 
unrecht Verurteilte ist tot. Kein Wieder- 
aufnahmeverfahren kann ihn wieder le- 
bendig machen. 


In der Bundesrepublik ist die Todes- 
strafe abgeschafft. Aber in anderen Län- 
dern gibt es sie heute noch. Etwa in Eng- 
land. So wird in England im Jahre 1951 
der landwirtschaftliche Hilfsarbeiter Timo- 
thy Evans wegen- Mordes an seiner Ehe- 
frau zum Tode verurteilt und, wie es auf 


der Insel gesetzlich vorgeschrieben ist, ge- 
hängt. Vier Jahre später stellt sich her- 
aus, daß nicht Evans, sondern der Massen- 
mörder John Reginald Christie, der fünf 
Frauenleichen hinter den Wänden seiner 
Wohnung verbirgt, die Frau von Evans 
ermordet hat. Christie wird hingerichtet. 
Aber Evans ist tot und wird dadurch nicht 
wieder lebendig. 


Und noch schwieriger: Im Jahre 1954 
überraschen Londoner Polizisten zwei 
jugendliche Einbrecher und verfolgen sie 
auf ein Dach. Einer der beiden Burschen, 
der 18jährige Derek Bentley, wird von den 
Polizisten schnell gefaßt. Der andere, der 
16jährige Christopher Craig, leistet Wi- 
derstand. Als Bentley abgeführt wird, 
ruft er seinem Freund zu: „Gib ihnen 
Saures, Chris!“ Als Bentley sich bereits 


in Haft befindet, erschießt Craig einen Po-. 


lizisten. Dann wird auch er überwältigt. 
Beide kommen vor Gericht. Der 16jährige 
Mörder Christopher Craig wird als Ju- 
gendlicher zu einer Freiheitsstrafe verur- 
teilt. Den 18jährigen Derek Bentley da- 
gegen verurteilt das Gericht dem Gesetz 
entsprechend zum Tode. 


Das Urteil löst eine ungeheure Erre- 
gung aus. Abgeordnete, Minister, selbst 
die Königin werden mit Briefen über- 
schüttet, die eine Begnadigung fordern. 
Versammlungen finden statt. Parlamen- 
tarier, Ärzte, Rechtsanwälte, Pastoren 
appellieren an die Regierung. Auf der an- 
deren Seite warnt die Polizei. Große Zei- 
tungen weisen auf die ständige und be- 
ängstigende Zunahme der Jugendkrimina- 
lität hin. 


Die Entscheidung liegt in der Hand eines 
Mannes. Des Innenministers. Auf seinen 


» Vorschlag, und zwar nur auf seinen Vor- 


schlag spricht die Königin die Begnadi- 
gung aus oder lehnt sie ab. 

Sir David Maxwell Fyfe, Churchills 
Innenminister, grübelt Tag und Nacht. Auf 
seinem Schreibtisch steht ein weißes 
Schild mit dem Namen des Verurteilten. Es 
soll ihn jede Stunde daran erinnern. Act 
Tage hat er Zeit. Innerhalb von acht Ta- 
gen muß die Begnadigung ausgesprochen 
sein, sonst gilt sie als abgelehnt. Am 
letzten Tag der Frist geht der Minister 
in die Kirche. Er geht ganz allein und 
bleibt nahezu eine Stunde darin. Am 
Abend läuft die Frist ab. Die Begnadi- 
gung wird nicht ausgesprochen. 

Die Mehrzahl der Morde wird von 
Menschen unter 30 Jahren begangen. 
Ältere Menschen zögern vor Gewalttätig- 
keiten. „Das ist eine ganz natürliche Tat- 
sache“, hat ein Gerichtspsychologe einmal 
festgestellt. „Der Körper wird seiner 
Kräfte unsicher. Auch Boxer ziehen ja im 
Alter von 30 Jahren ihre Boxhandschuhe 
aus.“ 


Die Angstvor der Hinrichtung schreckt nicht ab 


In den Zellen des Zuchthauses in Celle 
hocken 128 Mörder. 94 von ihnen sind dort 
für Lebenszeit. Hätten sie ihre Tat auch 
begangen, wenn das heutige deutsche 
Recht die Todesstrafe kennte, wenn sie 
also hätten erwarten müssen, für ihre 
Tat hingerichtet zu werden? Hätte die 
Angst vor der Hinrichtung sie abge- 
schreckt? 

Nein. Keiner von denen, die dort hin- 
ter den Gittern hocken, hat vor oder bei 
der Bluttat auch nur einen Augenblick 
lang an das gedacht, was danach kom- 
men könnte. Der junge Bräutigam, der 


bei einem Bauern einbricht, um seinen 


Gästen bei der Hochzeit etwas Gutes 
vorsetzen zu können, der in der Vorrats- 
kammer von der Bäuerin überrascht 
wird und diese niederschlägt, hat nicht 
eine Sekunde daran gedacht, daß er ja 
für einen Einbruchsdiebstahl kaum mehr 
als zwei Jahre eingesperrt werden würde. 
Er hat zugeschlagen, um nicht entdeckt zu 
werden. 

Ärzte, Pfarrer, Fürsorger haben die ver- 
urteilten Mörder im Zuchthaus gefragt, 
woran sie vor oder während der Tat ge- 
dacht hätten. Die Antwort war immer die 
gleiche. 

„Alles war dunkel um mich ’rum.“ 

„Ich war wahnsinnig aufgeregt.“ 

„Ich war sicher, daß nichts ’rauskommen 
würde.“ 

„Ich sah keinen anderen Ausweg.“ 

Freilich, da sind die anderen, die Mas- 
senmörder, die Haarmann und Kürten, 


der „Totmacher“ Pleil, der „Liebespaar- 


mörder“. Die aus „Gewohnheit“ morden, 
aus Lust, aus Sadismus. Die einen Men- 
schen nicht aus Angst umbringen ode: aus 
Eifersucht, aus Liebe oder Haß. Sondern 
weil das Töten sie reizt. Die das Opfer 
anlockt, wie die Geier der Aasgeruch, un- 
widerstehlich. Die morden müssen und 
immer wieder morden werden. Die also 
eine Gefahr für ihre Mitmenschen sind 
und kaum je zu heilen. Sollen sie am 
Leben bleiben, auf Kosten des Steuerzah- 
lers, und noch dazu mit dem Risiko eines 
Ausbruchs aus dem Zuchthaus und einer 


. neuen Tat? 


Das Dritte Reich hat eine klare Änt- 
wort auf diese Frage gegeben. Es hat 
die Menschen getötet. Aber nicht nur die 
Massenmörder, sondern alle Geisteskran- 
ken. Auch den Hirnverletzten, der als 
40jähriger nicht lesen und schreiben 
konnte, Bonbons lutschte und sich in die 
Hosen machte. Auch die ehemalige gan 
spielerin, die glaubte, Königin von Fran a 
reich zu sein, Orden aus Papier ve» 
teilte und Befehle gab, „ihre Mägde“ zu 
prügeln. 

Das Dritte Reich bezeichnete alle diese 
Menschen als „lebensunwert“ und „merzte 
sie aus“. Man kann diesen Standpunkt 
übernehmen. Freilich, dann müßte man © 
konsequent tun und sich nicht auf Mörder 
beschränken. Auch Tobsüctige sind BT" 
fährlich. Ebenso Menschen mit Verfol- 
gungswahn. Sie alle müßten dann hinge- 
richtet werden, um die Gesellschaft zu 
schützen. 

Eine Konsequenz, die einer zivilisierten 
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Aber was 


Gessilshaft unwürdig ist. 
bleibt dann? 

‚ich will ja gar nicht unbedingt, daß 
die “Mörder hingerichtet werden“, erklärt 
eine Hamburger Hausfrau, Mutter von 


zwei kleinen Kindern achselzuckend. 
„Aber da im Zuchthaus sitzen, das ist ja 
wie 'ne Belohnung. Ich muß in Regen und 


Dann Abendbrot. Gestern war es Nudel- 
suppe. Heute vielleicht Hering. Morgen 
Quark. Und dann ist der Tag zu Ende. 
In vier Tagen kann er sich ein neues 
Buc ausleihen. Man erhält pro, Woche 
eins. Und in einem Monat etwa bekommt 
er wieder Post. Zuchthäusler dürfen alle 
sechs Wochen einen Brief empfangen. Und 
die Mutter schreibt regelmäßig. Was aller- 
dings werden wird, wenn sie einmal nicht 
mehr lebt, das weiß er nicht. 


Die Qual ist endlos 


Wenn man ihn fragte, was nach seiner 
Ansicht die härtere Strafe sei, Tod. oder 
lebenslanges Zuchthaus, würde er ohne 
Zögern antworten, der Tod sei humaner. 
Denn er geht schnell vorbei. Die Qual, 
das Leben sinnlos zwischen den Fingern 
zerfinnen zu spüren, ist dagegen endlos. 
Wenn man ihn allerdings für sich selber 
wählen ließe, würde er fast: mit Sicher- 
heit — doch die Zuchthausstrafe wählen. 
Denn ganz verborgen im tiefsten Grunde 
seines Herzens hofft er doch noch auf 
eine Begnadigung. 


„Andere sind ja auch schon ‚hier her- 
ausgekommen.“ 


So flüstert es in den Gängen, in den 
Zellen, in den Arbeitssälen, obwohl nur 
ein „Lebenslänglicher“ das Zuchthaus von 
Celle verlassen hat. Er war erst 1& Jahre 
alt, als er einen Mord begangen hatte. 
1953 wurde er entlassen, nach 14jähriger 
Haft, als das neue Jugendstrafreht in 
Kraft trat. Er war ein Ausnahmefall. Aber 
auch an ihn klammert sich die Hoffnung. 
Außerhalb der Zuchthausmauern scheint 
die Sonne, singen Vögel, rauscht ‚das 
Meer, fahren Autos in den Frühling, lie- 
ben junge Mädchen junge Männer. Inner- 
halb der Mauern klammern sich die Ver- 
urteilten an einen Funken trügerischer 
Hoffnung. Wenn das keine Strafe ist! 

Und die Alternative? 


Das Grauen, die Angst vor dem Ende, 
wenn sie schon nicht abschrecken, sind 
sie gerechte Strafe? Und hat der Staat ein 
Recht, Menschen zu töten, auch wenn sie 
Verbrecher sind? 


Seit Jahrzehnten diskutieren die. Men- 
schen darüber, leidenschaftlich, ernst, vol- 


ler Erregung. Am stärksten wohl in Eng- 
land. 1948 beschloß das Unterhaus, die 
Todesstrafe abzuschaffen. Das Oberhaus 
hob den Beschluß wieder auf. 1956 erzwan- 
gen die unermüdlichen Gegner dieser 
Strafe erneut eine Debatte im Parlament. 
Abermals beschloß das Unterhaus die Ab- 
schaffung. Wieder opponierte das Ober-— 
haus. Aber diesmal mußte die Regierung 
Konzessionen machen. Die Todesstrafe 
wurde eingeschränkt. Sie ist heute in Eng- 
land nur noch für ganz bestimmte 
Tötungsdelikte zulässig. Etwa für die 
Tötung von Polizisten. 

Am 5. November vergangenen Jahres 
wurde in England der 30jährige Günther 
Podola erhängt, weil er einen Polizisten 
erschossen hatte. Ärzte behaupten, er sei 
unzurechnungsfähig gewesen. Der Henker 
mußte sich mit einer Flasche Schnaps vor 
der Hinrichtung „Mut antrinken“. War die 
Strafe richtig? Ist Podola schwerer bestraft 
worden als etwa Schüßler, der Gehilfe des 
„Totmachers*“ Pleil, der im Zuchthaus 
Celle Automatten flicht? Oder der Mörder 
Rudolf Fiedler, der hier in einer Einzel- 


. zelle seine Tage verdämmert? 


vr Sch:ge einkaufen, muß mich mit dem Wirt 
;en- 'rumschlagen, ‘weil er nicht ordentlich 
fünf heiz:, weiß am Monatsende nicht, wo ich 
iner das ‘;eld hernehmen soll. Und die sitzen 

ans in ihren warmen Zellen, kriegen pünktlich 
tet ihr Essen vorgesetzt, haben keine Sorgen 
icht und :verden dick und fett'dabei. Und das 
| als Eelohnung, weil sie einen Menschen 
954 umgebracht haben. Das ärgert mich!“ 

- Jeden Morgen um 5 Uhr 30 klirren 
Schlüssel, hallen Schritte durch die Gänge 
ıen, des Zuchthauses in Celle. Mechanisch 
den schiebt sich der Mann aus seinem harten 
di Bett. In einer Stunde gibt es Früh- 
. stück. Kaffee, Margarine und Brot. Wie 
wi. gestern. Wie vorgestern. Wie seit Jahren. 

ws. Dann geht er zum Säckenähen. Dann 
Mittagessen. Dann wieder: -Säckenähen. 

'igt. 

ige 

Ju- 


garantie: 
Nur in Fachgeschäften 


JARL ins Haar! Das gibt eiskühle Frische 
und klare Gedanken. Das’ gibt schönes, 
gesundes Haar. Und guten Sitz der Frisur. 


JARL Haar-Frisch-Tonicum - nach neuestem Stand der 
Haarforschung - mit erfrischendem Menthol, reinem 
Alkohol, B-Vitaminen und biologischen Wirkstoffen 
gegen Schuppen und Haarausfall. 
JARL kommt vom Hause Schwarzkopf! 


DM 4,80 und DM 8,40 
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Eine vergnügliche Geschichte für 


alle, die gern abmagern möchten 


ies ist die Geschichte des dicken 

Mannes. Der dicke Mann heißt 

Theobald, eine würdige, aber 
durch sein Gewicht ein wenig lächer- 
liche Figur. Dies könnte aber genauso- 
gut die Geschichte einer dicken Theo- 
baldine sein. 

Es gibt wenige internationale Tugen- 
den, aber Dicksein ist jedenfalls ein 
internationales Laster. Es ist nicht da- 
mit getan, daß man zur Verteidigung 
des dicken. Mannes immer wieder 
Shakespeares Cäsar zitiert: „Laßt wohl- 
beleibte Männer um mich sein — mit 
glatten Köpfen, und die nachts gut 
schlafen...“ Das zeugt zwar von lite- 
rarischer, aber keineswegs von medizi- 
nischer Sachkenntnis. Vierzig Pfund 
zuviel ist fast schon so etwas wie eine 
Krankheit, und zwar weniger eine des 
Leibes als eine der Seele. Daß der Wie-, 
deraufbau der Bäuche nach dem Kriege 
schon wieder so weit fortgeschritten 
ist, ist keineswegs ein Zeichen unserer 
besonderen Tüchtigkeit. 

Nun, die meisten Dicken würden 


lieber wieder schlank sein. Ihnen kann 
geholfen werden! Ihnen zuliebe brin- 
gen wir diese Geschichte. Wir lassen 
den drohenden Zeigefinger beiseite — 
wir machen die Sache mit Humor. Wir 
kennen die Schwächen der Dicken sozu- 
sagen von innen her. Wir wissen, daß 
ein dicker Mann sich gern im Spiegel 
sieht. Wir wissen, daß der dicke Mann 
im Grunde traurig ist. So bringen wir 
ihn zum Lachen. Ein verdienstvolles 
Unternehmen! Den Frauen verraten 
wir alle Schliche und Listen, mit denen 
sie dem vielgeliebten dicken Mann da- 
zu verhelfen können, daß er der Liebe 
vierzig Pfund weniger zu bieten hat. 


Mit vierzig Pfund weniger ist Theo- 


bald immer noch eine würdige, aber in 


keiner Weise mehr eine lächerliche und 
vielleicht sogar wieder eine liebens- 
werte Figur. Ob das nicht ein lohnendes 
Ziel ist, dem näher zu kommen es zu- 
nächst keiner weiteren Anstrengungen 
bedarf, als ein paar amüsante Kapitel 
dieses Berichtes durchzustudieren? 


40 Pfund in 80 Tagen abgenommen! 
Wie — das erzählt dieser Bericht 


Aufgeschrieben von Eimer Wheeler, übersetzt 


nsere Geschichte ist allen denen 
gewidmet, die sich je umdrehten, 
wenn hinter ihnen einer rief: 
„Heht! Dicker!“ 

Der dicke Mann ist nicht fidel, weil er 
dick ist, sondern aus dem Selbsterhal- 
tungstrieb heraus, der seinem Unbehagen 
entspringt. 

Biologisch gesehen können dicke Män- 
ner nicht fidel sein. Ihre Fußgewölbe ha- 
ben sich gesenkt. Sie haben erhöhten 
Blutdruck und Zucker dort, wo er nicht 
hingehört. 


Normale Kinositze sind für sie zu 
schmal. Sie können nicht dahinschreiten 
wie Harald Kreutzberg und müssen im- 
mer, wenn sie Erleichterung haben wol- 
len, Kragen und Gürtel öffnen. 

Der Luxus, in der Öffentlichkeit die 
Beine übereinanderzuschlagen, bleibt 
ihnen versagt! 

Von Versicherungsagenten werden sie 
gemieden, als ob sie Bankräuber wären. 
Die Ärzte machen ihnen Angst. Ihre 
Frauen nörgeln an ihnen herum. Ihre Hei- 
terkeit ist vorgetäuscht. 

In Wirklichkeit sind sie die traurigen 
und verzweifelten Opfer von Schokola- 


von Peter Bamm, illustriert von Jules Stauber 


dencr&emes und heimtückisch verführeri- 
schen Menüs. 

So trägt der dicke Mann aus Gründen 
des Selbstschutzes die Maske des lachen- 
den Bajazzo zur Schau. Aber tief in sei- 
nem von Fett umhüllten Herzen weiß er, 
daß ein Dicker von niemandem wirklich 
geliebt wird, außer von seiner eigenen 
Mutter! 

Dies ist die Geschichte eines Dickwan- 
stes in den Vierzigern, eines Satelliten 
der Bratpfanne, der auf zweihundert we- 
nig erfreuliche Pfunde hinaufschnellte, 
seinen Elan verlor, dazu seine Kraft, seine 
Männlichkeit und die Figur seiner Hod- 
zeitsreise — 
der dann wütend wurde, weil ein vorwit- 
ziger Hemdenverkäufer im Warenhaus 
ihn in die Abteilung für korpulente Her- 
ren verwies, und weil ein Marinearzt sich 
über seine Kalorien lustig machte — so 
wütend, daß er vierzig Pfund abnahm! 


Es ist eine vergnügliche Geschichte von 
den Kalorien — wie der Dicke sie loswer- 
den und der Magere sie ansetzen kann, 
und wie es Gary Cooper gelingen wird, 
die seinen zu behalten! Die erfreuliche 
Geschichte eines dicken Mannes mit Na- 
men Theobald, der die „Schlacht um das 
Vorgebirge“ auf medizinisch anerkannte 
Art gewann. 


Ich wurde dick, weil ich Theobald heiße. 


Ich habe eine Menge darüber geiesen, 
was uns Dicke dick macht — und zwar 

anz wissenschaftlihes Zeug. 

rzte behaupten, Langeweile sei die 
eigentliche Ursache des Dickwerden::. Wir 
äßen nur, um etwas zu tun zu haben. 

Andere Diätetiker behaupten, wir über- 
äßen uns aus Lebensangst. Das sälı- man 
schon an den Babys, die sich beim 'eise- 
sten Angstgefühl an den nahrhafte:: müt- 
terlichen Busen flüchteten. 

Ich persönlih glaube allerding‘. daß 
das Dickwerden eines Menschen :tw3$ 
mit seinem Namen zu tun hat. 

Man weiß doch, daß ein Mann m: dem 
günstigen Namen Richard sich red:' wie 
ein löwenherziger Kerl vorkomm: und 
daher kraftstrotzend dahinschreite' und 
Energien verbrennt. Wilhelm ist de: ame 
eines ganzen Mannes. Lebt er d;nad, 
so bleibt er schlank. 

Karl ist ein anständiger, solider 
Und auch Hans. Aber Theobald! 

Verflixt noch mal — immer heißen iryend- 
welche komischen Typen so: Ein Dorf- 
trottel, ein Hinterwäldler, ein eingebilde- 
ter Kranker! 

Daher haben wir, die Theobalds, Min- 
derwertigkeitskomplexe entwickelt. Wir 
sind schüchterne Burschen. Wir ersiiken 
unsere Schande in Tonnenladungen von 
Fressalien. 

Gerade wollte ich sagen „Denke nur an 
irgendeinen Theobald, du kennst‘, 
aber es fällt mir keiner ein. - 

Wie dem auch sei, ich habe das Recht, 
mir diese Theorie zu bilden! 

Natürlich gibt es einige Leute, die mein 
Fettwerden arıf zu vieles Essen zurük- 
führen, und das zu viele Essen nur darauf, 
daß es so gut schmeckte. 
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LINDE verwirklicht das 
„Alles-an-seinem- 
Platz- System” 
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ame. Jedes Nahrungsmittel muß schnell greifbar sein. \ 
‚ond- Tür auf -ein Griff -Tür zul SoistesbeiLINDE.Ja 
le im LINDE-Kühlschrank steckt System. Das System 
heißt: Die Praxis studieren und die Probleme der 
Hausfrau erkennen! Schließlich kauft man einen Im LINDE steckt System! LH 140 5. Inhalt 140 
‚ken Kühlschrank nicht alle Tage. Man will viele Jahre Alles an seinem Platz 12.5 Lr. 
| Freude daran haben. Darum entschließen sich  Natorlicher Aromaschutz 1. Ablage für 16 Eier, 
ur an immer mehr Käufer für LINDE und damit für hohen Großes Lagerfach für Tiefkühlkost 
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Sum Frühstück echten Iee... 


..und frisch gehts los 


Ja, Tee macht munter und ist ausgesprochen bekömmlich. 


Gnfach einen Teclöftel 
pro Tasse in die Kanne. 
Korhendes Wasser darauf 

5 Minuten ziehen lassen: 


das belebenden,dufienden 


Gin erfrischnaes Getränk - 
für jede Jageszeit! 


Vor Jahren fing es an. Ich begann zu 
fressen, und allmählich fraß ich wie ein 
Scheunendrescher, und wenn sie die 
Speisekarte vor den Scheunendrescherhin- 
legten, wußte ich sie ausgezeichnet zu be- 
nutzen. Ich aß nur vom Besten und bekam 
darin eine derartige Routine, daß ich nur 
einen Blick auf die meterlange Speise- 
karte, die mir ein ungeduldiger Kellner 
präsentierte, zu werfen brauchte, um die 
teuerste Mahlzeit zusammenzustellen. 


Die fetten Jahre 


Kellner lächelten, Oberkellner grüßten 
ehrerbietig, und Empfangschefs strahlten 
vor Freude, wenn Theobald kam. 


Mit gebackenen Austern, Krebsen in 
Dill — um nur einiges zu nennen — wurde 
der Anfang gemacht. 

Dann folgte Filet Meyerbeer — oder 
auch mal „auf Bürgerart“, aber immer 
fünf Zentimeter dick vom besten Mast- 
ochsen und blutig, ganz blutig gebraten, 
die Freude jedes echten Dicken. 


Dann einige Champignons, am besten 
aus den Pariser Champignonkellern, wo 
sie besonders gut gedeihen, oder Schild- 
kröte mit Sherry oder Weinbergschnecken 
oder Puter nach mexikanischer Art. Viel- 


. leicht noch Regenbogenforellen auf Pa- 


lastart, oder persisches Reisgericht mit 
Küken, wie man es in Teheran zubereitet. 


Außerdem als Beilage eine große gebak- 
kene Kartoffel — „mit vier Stückchen But- 
ter, bitte!“ 

Kopfsalat, mit köstlicher pikanter Re- 
mouladensauce und Roquefortstückchen 
angemacht, keinen Essig für uns Dicke. 
Etwas Orangengelee und Paranüsse, 
große Fünfzigkaloriennüsse. 

Erbsen in Sahnensauce, Mais in Sahnen- 
sauce, Spinat in Sahnensauce. 


Eingemachte Kirschen, Camemebert, Che- 


— 


Niemand liebt den dicken Mann — 
„O doch, ich liebe 
ich, deine Mutter!“ 


sterkäse, etwas Brie, und als Krönung 
zum Schluß eine dicke Zigarre. 


Mein bester Freund prägte einen Satz 
über mich. „Wozu ich manchmal Lust hät- 
te‘, seufzte er sehnsüchtig, „wäre — so zu 
leben wie Theobald!“ 

Mein Kragenbund, einst lockere Größe 
achtunddreißig, war jetzt stramme Größe 
zweiundvierzig. 


Nun gut, das sollte mich nicht aufregen. 
Ich nahm es hin als Beweis dafür, daß 
Kriegshemden beim Waschen eben ein- 
laufen, was bei den Vorkriegshemden 
nicht passierte. 


Ich ging in ein Hemdengeschäft, um 
Klage zu führen. Ein eleganter Verkäufer 
maß mein Kragenbündchen und ver- 
sicherte mir, daß von Einlaufen nicht die 
Rede sein könne, ich aber jetzt gut Größe 
vierundvierzig brauche. 


„Sie werden die Hemdengröße vierund- 
vierzig in der Abteilung für korpulente 
Herren finden“, sagte er und wies mir 
mit einem sorgfältig manikürten Finger 
den Weg. Ich war schon halbwegs dort, 
als mich das Gesagte mit aller Wucht traf. 
Langsam geriet ich in Wut! i 


Die Geschichte vom dicken Theobatıda 


Ich, der alte Muskelprotz Theobald, irü- 
her Athlet im Sportverein, abgeschoben 
in die Abteilung für korpulente Herren! 

Durch die Kalorien ins Unglück gebracht! 
In die Verbannung mit Theobald! as 
war's, was der Kerl gesagt hatte! 

Ich schämte mich. 

Mein Stolz war verletzt — ich, ich 
wurde in eine derart blamable Abteilung 
verwiesen! 

ch fühlte mich schuldig. Wenn mich 


‚nun Freunde dorthin schleichen sahen? 


Ich malte mir aus, wie so eine schaip- 
pische Verkäuferin auf dem Weg zum 
Angestelltenerfrischungsraum vorbei- 
gehen und höhnisch lächeln würde, bevor 
sie noch rasch den Kopf zur Seite drehte. 


Ich fühlte mich wie geschlagen. Mein 
Gang, oder vielmehr mein Gewacel - 
ich brachte es noch nicht über mich, von 
Gewatschel zu sprechen — verlangsamte 
sich. Ich schaffte es einfach nicht, in die 
Abteilung für korpulente Herren zu 
gehen. 

Meine Füße schleppten nach. Ich ging 
so langsam, daß ich schlurfte. Ich trat auf 
einen Süßigkeitsautomaten zu und zog 
mir einen sahnigen Block Nußschokolade 
heraus. 

Ich ließ mich in einer Imbißstube nie- 
der und kühlte mein brennendes Gesict 
im prickelnden Schaum eines Schokola- 
densodas mit Sahneeis obendrauf. Der 
Bursche an meiner Linken delektierte sich 
gerade an einem deutschen Beefsteak. 
Dies erinnerte mich daran, daß ich an die- 
sem Tag noch nicht ein einziges gehac- 
tes Steak zu mir genommen hatte. So 
nahm ich mir zwei, mit geschmolzenem 
Käse belegt, um meinen leeren Kopf 
etwas zu stärken. 

Anschließend genehmigte ich mir ein 
Starkbier, kaufte noch eine Tüte Erdnüsse, 


AL 


um den süßlichen Geschmack wiede: los- 
zuwerden, und verließ die Imbißstub®. 


Ich war so beschämt, daß mir fas! der 
Appetit vergangen war... fast! 

Als ich an diesem Abend schließlich zu 
Hause anlangte, hatte ich mir fünf Stark- 
biere und einen Aufenthalt in einer Cok- 
tailbar geleistet. Die Abteilung für kor- 
pulente Herren war vergessen. 

Ich beruhigte mein Gemüt endgültig bei 
einem von meinerFrau ausgezeichnet zube- 
reiteten Mahl, das aus Roastbeef, Sauce, 
Kartoffelpüree und Apfeltorte mit einer 
Decke von Quarkcreme bestand, und !ieß 
mich danach mit drei guten Kognaks zum 
Zeitungslesen nieder. 

Ein paar Falstaffsche Aufstoßer — wel 
Pepsintabletten! Ich wurde immer fauler. 
Langsam, wie ein Stück schmelzenden 
Fetts, sackte ich in meinem Sessel zusam- 
nen. Als die Müdigkeit mich überkam, 
verschwamm die Erinnerung an das, was 
der Tag gebracht hatte, während mein 
Abendessen versuchte, genügend Galle zu 
seiner Verdauung in mir aufzutreiben. 


Trotzdem faßte ich wieder einmal an. 
altgewohnten Entschluß: „Morgen wir 
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Der Deutsche wiegt ... 


Von unserer Frankfurter Redaktion 
bo. Frankfurt, 12. Dezember 
Der deutsche Durchschnittsbürger ist 
gefunden worden. Dies ist sein Steck- 
b:ief: er ist 43 Jahre alt, 1,74 Meter groß 


und wiegt 75 Kilogramm. Seine Partne- 
rin, die deutsche Durchschnittsbürgerin, 
ist 44 Jahre alt, 1,64 Meter groß und 
wiegt 65 Kilogramm. Diese Erkebung, 
die ein Frankfurter Institut durchgeführt 
hat, bezieht sich auf Erwachsene im 
Alter von 16 bis 79 Jahren. 

{Hamburger Abendblatt) 


mit Diät angefangen!“ War ich es nicht 
gewohnt, drei- bis viermal im Jahr Diät 
zu halten? 

Ein: Düftchen von frischem Gebäck und 
heißen Würstchen aus dem Frühstücks- 
zimmer überzeugte mich am nächsten 
Morgen davon, daß ich mich verrechnet 
hatte. Heute jedenfalls war nicht der 
Tag, um mit einer Diät zu beginnen. 

Los ging's an die Arbeit, noch ganz er- 
füllt von Erinnerungen an das gute Früh- 
stück. 

Noch dreimal aufgestoßen und später 
am Morgen zwei Pepsintabletten einge- 


nommen, und dann kam der zweite Schock 
meines wohlbeleibten Daseins. 

Ich bestellte einen neuen Anzug. Da 
sagt doch der Schneider zu mir: „Wir 
müssen zehn Prozent Aufschlag berech- 
nen, mein Herr, für extra Stoff.“ 

„Für extra Stoff?‘ 

„Ja, gewiß!“- wurde mir mitgeteilt. 
„Wenn Sie einmal über Größe siebenund- 
vierzig hinaus sind, berechnen alle Schnei- 
der zehn Prozent für extra Stoff.‘ 

Ich war wütend!Ich tobte!Ich war—also 
ich war jedenfalls so ärgerlich, wie es 
einem Dicken überhaupt nur möglich ist. 


Es war schon arg genug, ein paar Pfunde 
zugenommen zu haben, aber nun sollte 
ich zusätzlich auch noch zahlen! 

Ih stürmte einen Süßigkeitsladen, 
kaufte eine gute Fünfzigpfennigstange 
Nougat mit Nüssen — die Nüsse obenauf 
mag ich so gern — und dachte erst an 
den Hemdenverkäufer und dann an den 
Schneider. 

Ich war prachtvoll wütend. Ich aß zwei 
Nougatstangen. 


Ich schleiche mich 
zur Waage 


Mein Gewissen aber ließ mir keine 
Ruhe. Ebensowenig meine Gallenblase. 
Die beiden Schocks der letzten Tage 
taten ihre Wirkung. 


Ich schlih mich in eine Hotelhalle, in 
der sich meines Wissens eine Waage be- 
fand. Selbstverständlich suchte ich mir 
eine Zeit aus, in der es dort so gut wie 
leer war, und sogar dann noch schoß ich 
ängstliche Blicke durch die Topfpalmen, be- 
sorgt, es könnte mich jemand sehen. Ich 


war dauernd in Bereitschaft, von der 
Waage zu springen und so zu tun, als 
ob ich gelassen auf Bekannte wartete. 


Dahin waren die Tage, da ich unter den 
Augen der Mädchen frisch-fröhlich auf die 
Waage sprang, meine Muskeln spielen 
ließ und im sicheren Bewußtsein, daß 
mein Gewicht richtig verteilt saß, männ- 
lich. die Schultern zurücknahm. 


Damals ließen die Mädchen ein „Oh!“ 
und „Ah!“ hören, wenn sie auf die Skala 
blickten, aber jetzt war mir nur allzu 
schmerzlich bewußt, welch andere Töne 
sie anschlagen würden. Jetzt stand da 
ein Fettwanst, und nichts kann so sicher 
andere zum Lachen bringen wie ein Fett- 
wanst, der eine Waage besteigt, es sei 
denn ein Fettwanst, der auf einer Bana- 
nenschale ausrutscht. 

Jaja, jetzt war ich einem ganz be- 
stimmten Gelächter meiner Mitmenschen 
ausgesetzt, jenem Gelächter, das keiner 
von uns verträgt! 

Nachdem ich mich vergewissert hatte, 
daß mir niemand zusah, steckte ich meine 
Münze in den Schlitz. Ich sah den Zeiger 


fit, die Frisierereme 
von Schwärzkopf 

in der klarblauen Tube, 
pflegt männliches Haar. 
Sie erhalten fit 

in allen Fachgeschäften. 


und Ihr Haar sitzt. 


ein fit ins und Ihre Frisur, sitzt ganzen 
über tadellos, Ein-Blick in.den Spiegel — zu jeder Tageszeit—beweit 
es Ihnen immer wieder: auf fit können Sie sich verlassen. Und ‚weil — “ 
fit mit Silikon nicht «lebt und fetter, bleibt Ihr. Hoar immmer 


offenen Wagen, beim Sport oder Tanz immer sorgt fir 
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Yvan Govar war ein dicker Mann 
mit 250 Pfund Lebendgewicht ... 


... und Iröne Tunc eine schlanke, 
verdammt hübsche Französin 


Yvan Govar nahm ihretwegen 90 
Pfund ab und heiratete Irene 


Aus Liebe abgemagert 


war Liebe auf den 
ersten Blick, aber nur bei 
ihm. Schließlich bot der 
23jährige Filmregisseur Yvan 
Govar aus Paris mit seinen 
250 Pfund Gewicht keinen 
allzuverlockenden Anblickfür 
das schlanke, hübsche Mäd- 
chen Irene Tunc, die ehema- 
lige „Miss Frankreich“. Yvan 
Govar betete sie an, aber die 
Dame seiner Wahl nahm 
keine Notiz von ihm, obwohl 
der junge Mann nicht leicht 
zu übersehen war. Niederge- 
schlagen ging der Verliebte, 
der an „Wassersucht“ litt, 
zum Arzt. „Gewiß können 
Sie abnehmen“, sagte der 
Doktor, „aber das kostet 
Energie.“ Yvans Sehnsucht 
lieferte genug Energie. Er 
trank fast nichts mehr und 
arbeitete pro Woche zwei 
Kilo runter. Nach einem hal- 
ben Jahr wog Yvan noch 160 
Pfund — für 1,90 Meter Länge 
beinahe schon zu wenig. Als 
Irene ihn wiedertraf, gab sie 
dem gut aussehenden, schlan- 
ken Mann auf die Frage aller 
Fragen ihr Jawort. Kurze Zeit 
später heirateten sie, und 
der Ehemann blieb schlank. 


Eine Krise überschattete vorübergehend die junge Ehe. Doch 
als Yvan mit Selbstmord drohte, versöhnten sich beide wieder 


in wildem Bogen ausschlagen, sah ihn an 
den mir bekannten Zahlen vorbeira;en 
und stand, nach Luft schnappend, da. 

Teufel noch mal! Diese Skala konnte 
nicht stimmen! 

Ich entdeckte eine andere Waage in 
einer Seitenstraße. Ich mußte warien, 
weil zwei Backfische vorbeischlender:en, 
die mir Seitenblicke zuwarfen, als ahrıten 
sie mein Vorhaben. Diese Gören von 
heute erlauben sich ja allerhand. Dann 
merkte ich, daß ich meine Zeit verschwen- 
det hatte. Diese Waage wog auc richt 
richtig. Man kennt das ja — so viele Leute 
springen tagtäglich auf die Waage, daß 
die Federn sich rasch ausleiern und für 
jeden Übergewicht anzeigen. Ich sah mich 
nach einer neuen Waage um. 

Nach fünf Waagen rechnete ich mir den 
Durchschnitt der Gewichtsanzeigen aus. 

Der Durschschnitt betrug zweihundert 
Pfund. 

Der dritte Schock traf mich in einer 
Flugmaschine. 

Ich flog mit meinem Freunde Ernst, dem 
liebenswürdigen Chef der Linie. 

Ich fluchte auf die Sitze der Maschine, 
die gerade neu eingebaut waren. „Die 
Sitze sind zu eng“, beklagte ich mid 
Freund Ernst gegenüber. 

„Wieso denn?“ fragte er. 

„Zu eng! sag’ ich. Geht nichts über die 
breiten Sessel in den guten alten Flug- 
zeugen von früher.“ 

Ich lächelte selbstgefällig über meine 
gute Beobachtungsgabe. 

Dann empfing ich einen Stoß, dessen 
Wirkung heftiger und nachhaltiger war 
als der eines Luftloches über den Alpen. 

Es wurde mir sanft und mit viel Zart- 
gefühl von meinem Freunde mitgeteilt, 
daß die Sitze in dieser Maschine etwas 
breiter wären als die in den älteren Mo- 
dellen. 

„Bist nicht du vielleicht breiter gewor- 
den?“ lächelte Ernst und maß mit den 
Blicken meine Höhe und Breite, besonders 
die Breite. 

Ich wand mich, während er mit den 
Augen versuchte, das Verhältnis meiner 
Hinterpartie zum Sitz abzuschätzen. Mein 
Gesicht lief rot an. | 

Meine Gedanken wanderten zurück 
zum Verkäufer des Hemdengeschäftes, 
zum Schneider und zu all den Auto 
matenwaagen. 


Zweierlei Sorten Fett 
Von unserem Korrespondenten 
Str. Frankfurta. M. 

Vor einer Unterschätzung des 
unsichtbaren Fettes in den Spei- 
sen warnt die deutsche Geseil- 
schaft für Ernährung die Ver- 
braucher. Sie erinnert daran, daö 
zur Einschränkung der Fettzufuk: 
aus gesundheitlihen Gründe: 
nicht nur Zurückhaltung gege:- 
über den sichtbaren Speiseiette:: 
genüge. Auch der hohe Fettgeha'‘ 
verschiedener Fleischarten ur: 
anderer Nahrungsmittel müsse b«- 
rücksichtigt werden. 

Auf Grund der neuesten Unter- 
suchungen wurde festgestellt, da: 
der westdeutshe Verbrauche‘ 
durchschnittlich täglich außer run:: 
67 g sichtbarem Fett noch die b« 
trächtliche Menge von etwa 50 © 
unsichtbarem Fett mit der Nat 
rung aufnimmt, (Die Welt! 


Ich griff in die Tasche, um meine "üte 
mit Erdnüssen hervorzuholen, und ver- 
schlang ihren ganzen Inhalt. 

Der Flug war mir restlos verdorber! 

Mein Stolz war ernstlich verletzt. 

Mehr und mehr fing ich an, mich :uel- 
nes Fetts zu schämen. Die Leute wurden 
schon darauf aufmerksam. Also versuchte 
ich, es zu verbergen. Im Turnklub wik- 
kelte ich mich fester in ein Handtuch, und 
auf dem Golfplatz trug ich ein loses „Um- 


‚standshemd“. Beneidenswert schienen nit 


die Frauen. Ihre Umstände sind nur vor 
übergehend. 
Ich ertappte einen der Caddies, wie ©! 
dem anderen zuflüsterte: „Guck mal, wie 
der Dickwanst den Ball schlägt!“ Ich er- 
tappte ihn dabei, unternahm aber nichts 
und tat, als hätte ich es nicht gehört. 50- 
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Uns:re Ingenieure arbeiten unablässig für den technischen Fortschritt. Ein Ergebnis dieser Arbeit ist der automatische Hagiae 
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Gegen Flecken 


... denn: auf 
Bewährtes ist Verlaß 


Ob Naturfaser oder Chemiefaser - K2r macht keinen Unter- 
schied. Bei Nylon, Dralon, Trevira, Orlon, Perlon“,Diolen, 
Baan-Lon ebenso wie bei Wolle und Seide entfernt K2r den 
Fleck restlos, ganz ohne Rand und völlig schonend für das 
Gewebe. K2r nimmt große, kleine, alte und frische Flecken 
weg - im Nu verschwinden sie, als hätte es sie nie gegeben. 


So einfach geht's mit K2r 


auftragen 


trocknen lassen 


abbürsten 


K2r, die meistgekaufte 
Fleckenpaste der Welt 


Auch als Spray millionenfach bewährt 


nimmt Flecken weg 


anz ohne Rand 


Die Geschichte vom dicken Theobald 


viel hatte ich schon herausgefunden, daß 
das Schlimmste, was ein Dickwanst tun 
kann, ist, den Beleidigten zu spielen. Tat- 
sachen bleiben Tatsachen. Er wirkt nur 
lächerlich, wenn er auf die Palme geht. 
Das Ärgste dabei ist, Dickwänste können 
nicht einmal zurückschlagen. Lache und 
steck es ein, und schaff dir den Ruf eines 
„fidelen Dickerchens“ an. 

So hörte ich mir also das Gewisper 
des kleinen Burschen an. Ich fühlte mich 
grenzenlos gedemütigt. 

Ich versuchte, mein Fett mit Verachtung 
zu strafen. Mußte ich den Bach über- 
queren, schwang ich mich so elegant wie 
möglich von Stein zu Stein. Das ergab 
dann eine Art Kreuzung zwischen hinken- 
der Gazelle und überarbeitetem Zirkus- 
elefanten. Im Klub bemühte ich mich, 


| 
\Y 
„Nicht von Wasser, nicht von 


Luft, sondern allein vom Essen 
mird man fett“, sagte der Arzt 


so „beschwingt“ wie möglich einherzu- 
gehen. 

Dann hörte ich jemanden sagen: „Schon 
mal drauf geachtet, daß dicke Männer 
meistens gute Tänzer sind?“ Ich faßte 
wieder Mut, bis ich den anderen Bur- 
schen erwidern hörte: „Klar! Weil sie mit 
ihrem Mordsgewicht ein Gefühl für Ba- 
lance haben müssen. Wie beim Nilpferd, 
weißt du!“ Wie beim Nilpferd! 

Es fraß sich in mich hinein. Wenn ich 
von da an Krokantstangen knabberte, tat 
ich es mehr im verborgenen. Ich ver- 
suchte es mit der uralten Logik aller 


Dickwänste: Niemand sieht es. So wird 


es auch nicht anschlagen! 

Ich nahm meine Mahlzeiten allein ein, 
damit ich kräftig Soße über meine Kar- 
toffeln gießen konnte, ohne warnende 
Worte hören zu müssen oder zu sehen, 
wie man den Kopf schüttelte. 

Ich ließ ein oder zwei Restchen auf dem 
Teller, damit man nicht glaubte, ich. sei 
ein — ein — nun, was dieser Kerl da auf 
der Tanzerei gesagt hatte. 

Ich überlegte mir, ob man nicht mei- 
nen Anzug um die Hüften herum noch 
einmal auslassen könnte. Ich überredete 
meine Frau, mir den Kragenknopf mit 
längerem Stiel anzunähen, worauf sie die 
törichte Bemerkung machte: „Vielleicht 
wäre es am zweckmäßigsten, ihn mit 
Gummiband anzunähen. Dann kann er 
sich noch mehr dehnen.“ 

Jetzt war es wirklich soweit, daß ich 
den „Wanstkomplex“ bekommen hatte. 
Ich schaute mir die Hemdenreklamen an, 
um den günstigsten Schnitt herauszufin- 
den für „Korpulente mit runden Gesich- 
tern“. Kragen mit langen spitzen Ecken 
waren, schien es, das Richtige für mich. 

Ja, ich bekam einen richtigen Wanst- 


komplex. 


Was der Doktor sagt 


Als Reservist der Marine-Infanterie 
mußte ich mich für die alle vier Jahre 
stattfindende Nachmusterung melden. 

Ich zog mich aus. Ein spindeldürrer 
Militärarzt warf mir einen raschen Blick 
zu, wandte sich dann an eine Gruppe von 
gelangweilt herumstehenden Uniformier- 


ten und sagte trocken: „Schaut mal her, 
alle, was die Friedenszeit aus einem 
Marinesoldaten machen kann!“ 

Dann fuhr er fort, den Herumsitzen- 
den, die auf ihre Reaktivierung watte- 
ten, die Vorzüge des aktiven Dienstes bei 
der Marine-Infanterie anzupreisen. Mich, 
der ich nackt und mit niedergeschlagenen 
Augen dastand, übersah er völlig. 

Als er endlich seine Sarkasmen abbrad, 
stammelte ich: „Aber, Herr Doktor, ajles 
Muskeln, schauen Sie doch!“ Nachdem er 
mit Lachen aufgehört hatte, ging er auf 
meinen nackten Körper zu, griff eine 
Handvoll meines gutgepolsterten Vorge- 
birges und wandte sich an seine Zuhörer- 
schaft von prächtigen Männern. 

„Muskeln nennt er dieses Fett. Werft 
einen Blick auf diese herrlichen Friedens- 


muskeln! Und meldet euch auf Lebenszei: 
aktiv!“ 

„Aber, Doktor, sehen Sie her“, ver- 
suchte ich matt zu protestieren, richtete 
mich zu meiner vollen Größe auf und 
drückte die Brust heraus. Ich wollte ihm 
durchaus beweisen, daß ich den Bauch 
noch einziehen konnte. 

Die Augen traten mir vor Anstrengung 
aus dem Kopf, als er auf mich zukam und 
mir einen festen Stoß vor die Brust ver- 
setzte. Da rutschte mein Lager an Beef- 
steaks, gebratenen Kartoffeln und Apfel- 
torten in seine normale Lage zurück, glatt 
wie auf einer Kohlenrutsche. 

„Das liegt wohl in der Familie, nehme 
ich an.“ So höhnte der Doktor, und ehe 
ih noch herauswürgen konnte: „Das 
stimmt!“, fuhr er mich an: „Klar !iegt's 
in der Familie — weil nämlich Ihre ganze 
Familie sich überfrißt.“ 

Damit hatte er ins Mark der Fiümilie 
getroffen. Wenn man’s recht bedachie, s0 
hatte Großpapa Strobel tatsächlich eine 
große Schwäche für gebackene Leber, und 
Großmama war auch keine Kostverächte- 
rin, wenn es sich um Schweinsfüße mit 
Kraut handelte. Mit dem Bauch meines 
Vaters hat sich, solange ich denken kann, 
kein anderer Bauch in der Familie mes- 
sen können. 

Ehe ich noch den Drüsenstandpunk:! aufs 
Tapet bringen konnte, wurde ich ;chon 
vom Doktor knockout geschlagen. 

„Sie werden jetzt wahrscheinlich von 
den Drüsen anfangen“, fuhr er mich an. 
„Lassen Sie sich von mir gesagt sein, da 
die Drüsen höchstens bei einem unter 
zehntausend Fällen die Ursache sind. Un 
dieser zehntausendste Fall — Sie sind e$ 
nicht!“ 

„Schockschwerenot“, beschwerte ic 
mich. „Man beleidigt mich auf einer mili- 
tärischen Dienststelle.“ 

„Was heißt ‚mich‘? Mein Hinterteil! 
fuhr mich der Doktor böse an. . 

„Sie sind wohl einer von den Bemit- 
leidenswerten, denen Essen in Fett an- 
schlägt?“ So fuhr er fort. Dabei griff er 
in meiner Taille herum wie eine Frau 
beim Sommerschlußverkauf in den Stol- 
fen. Meine „Magenmuskeln“, wie ich sie 
gern nannte, fingen von seinem Gekneie 
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an zu schmerzen. Von mir aus hätte er 
dam:t aufhören können. 

„Also eins lassen Sie sich gesagt sein, 
Sie Friedensseemann!“ sagte er. „Von 
Hippokrates bis zur Psychoanalyse gibt 
es nur eine einzige Ursache für den Fett- 
ansatz. Wissen Sie, welche?“ „N-n-ein“, 
stammelte ich und kam mir dabei vor 
wie ein männlicher Sklave auf dem Auk- 
tionstisch vor einer Schar knopfäugiger 
Araber — von denen nicht einer ein An- 
ebot machte. 

Er glotzte mich an. Ich zählte ange- 
strengt die Dielenbretter. Der Anblick all 
der forschen, munteren Grünschnäbel, die 
da herumlungerten und sich köstlich amü- 
sierten, machte mir nicht das geringste 
Vergnügen. 

„Dann werde ich Ihnen sagen, wovon 
man zunimmt, mein Guter.“ Der Doktor 
stupste bei jedem Wort mit dem Zeige- 
finger kräftig in meine schmerzenden 
Weichteile. „Nicht von Wasser, nicht von 
Luft, nicht von Sonnenschein — sondern 
einfach und allein vom Essen!“ 

Ich schluckte trocken und schielte nach 
meinen Kleidern. Ih schob mich unauf- 
fällig an sie heran und versuchte, mit 
dem Knie einen Gegenstand etwas außer 
Sicht zu rücken, aber diesem Doktor ent- 
ging einfach nichts. 

„Lassen Sie nur, ich sehe die Nougat- 
stange sehr gut‘, schnarrte er. 

„Ich fürchtete, sie würde aus der Tasche 
fallen“, antwortete ich demütig. 

„Das wäre auch das allerbeste. Da!“ 
Der Doktor riß sie heraus und warf sie 
einem dieser Hohlköpfe zu. Ich sah ihrem 
Flug durch die Luft schmerzerfüllt zu. Nur 
mit äußerster Anstrengung gelang es mir, 
die Tränen zurückzuhalten. Der Doktor 
ließ mir keine Zeit, über meinem Kum- 
mer zu brüten. Schon war er wieder ne- 
ben mir. 

„Essen! Verstanden — Essen — geschrie- 
ben E-es-es-e-en! Davon allein werden 
Männer fett. Und woher stammt das 
Fett? Aus dem Fettopf. Essen macht Sie 
dick und gar nichts anderes — aber fal- 
sches Essen natürlich!“ 

Ich stand da wie eine verwelkte Gly- 
zinie. Zu fett und zu ältlich, um zurüc- 
zuschlagen. 


Der „Extrakoffer” 


„Ich sehe hier, daß Sie als Instruktions- 
offizier eingetragen sind“, fuhr dieser ent- 
setzliche Pillendreher fort und klatschte 
auf meine Papiere. „Da habe ich also eine 


Krebstod bei Dicken 
häufiger 


New York — 22. Februar 


Statistiker kamen jetzt zu der 
Erkenntnis, daß Übergewicht beim 
Menschen die Krebsentstehung 
b=günstigt, während Untergewicht 
infolge des Feit- und Kohlehy- 
dratmangels nicht nur allgemein 
lebensverlängernd, sondern auch 
krebsverzögernd wirkt. Nach ei- 
ner amerikanischen Lebensver-. 
sicherungsstatistik starben von 
‘20000 normalgewichtigen Ver- 
sicherten pro Jahr 111 an Krebs; 
Ü!agegenkamen auf die Versicher- 
ten mit mehr als 25 Prozent Über- 
3ewicht 143 Todesfälle an Krebs, 
während bei den Versicherten. 
nit mehr als 15 Prozent Unterge- 
wicht nur 95 Krebstodesfälle ge- 
:ählt wurden. Bezogen auf die 
Untergewichtigen war demnach 
die Krebstodesrate bei den Über- 
gewichtigen um 50 Prozent höher! 

(Süddeutsche Zeitung) 


sehr nette und angenehme kleine Über- 
taschung für Sie, Herr Hauptmann!“ 

„„Welche d-denn?“ fragte ich. Das war 
töricht von mir; denn dadurch spielte ich 
ihm ja nur in die Hand. : 

‚Ih werde Sie diesen Sommer für 
einen dreißigtägigen Auffrischungskurs 
zur Marine-Infanterie schicken und Ihnen 

ie Aufgabe zuteilen, einen vierzigpfün- 
digen ‚Handkoffer herumzutragen, der mit 
Aufklärungsschriften über die Sünden und 
Schäden des Fressens vollgestopft ist!‘ 

„Araber .. .“ 

„Vielleicht, daß das ein paar Aktiven 

vernünftigeres Essen beibringt. Sie die- 


nen dann als abschreckendes Beispiel für 
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Erzeugnisse des Hauses Margarete Astor KG gibt es in Österreich, der Schweiz und in den meisten euro- 
päischen Ländern. Sie erhalten die Margarete Astor- Kosmetik in den maßgebenden Fachgeschäften. 
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Die Geschichte vom dicken Theobald 


das, was einem Reservisten passieren 
kann. Tausende von Marine-Infanteristen 
werden sich möglicherweise nach einem 


Blick auf Sie für dreißig Jahre verpflich- 


ten.“ 

In dem Versuch, mich zu behaupten, er- 
klärte ich dem Bauchaufschneider; daß ich 
meine Meldung zur Übung zurückziehen 
könnte, wenn er mich nicht besser be- 
handelte. 

„Gerade das wollte ich hören!“ rief er 
laut, warf die Hände hoch und wandte 
sich zu den jungen Burschen. „Dieser 
Waschlappen hier mag nicht mehr mit- 
spielen, weil ich ihm gesagt habe, ich 
wollte ihn einen Koffer tragen lassen. 
Aber was hat ein Koffer mehr denn zu 
bedeuten? Er trägt ja jetzt schon einen 
Extrakoffer mit sich herum — und zwar 
vierundzwanzig Stunden am Tag.“ 

„Einen Extrakoffer?“ Ich war gänzlich 


verwirrt. Ich blickte mich sogar um und 
versuchte zu entdecken, was er meinte. 

„Tja“, sagte der bösartige Kerl. „Einen 
Reservekoffer, einen vierzigpfündigen 
noch dazu, ganz mit Fett gefüllt — oh, 
Verzeihung, lieber Hauptmann, mit Mus- 
keln gefüllt natürlich. Das ist kein ein- 
faches Gepäckstück, was Sie da haben. Es 
ist ein Supergepäckstück.“ 

Während ich bemüht war, wenigstens 
den südlichen Teil meiner vierzig Über- 
pfunde unter meinen Unterhosen zu ver- 
bergen, ließ er seine Peitschenhiebe wei- 
tersausen. 

„Sie sehen aus wie drei Männer, drei 
Männer zusammengepreßt in einem Faß.“ 

Ich sank auf die harten Bankbretter 
nieder, ohne zu spüren, wie unangenehm 
die Kälte meinen edelsten Teil durch- 
schauerte. Ich legte schützend das Hand- 
tuch über den „Koffer“, den er so höh- 


nisch bloßstellte. Er aber ließ nicht locker. 

„Und was schlimmer ist“, hohnlächelte 
er mit ausgestrecktem Zeigefinger, „Sie 
nehmen Ihren Koffer mit ins Bett!“ 

Hmm! Vielleicht hatte meine Frau des- 
halb Einzelbetten anstatt des Doppel- 
bettes bestellt! 

Womöglich hatte der Kerl recht, wenn 
er auch nur ein alter Marinequacksalber 
war. 

Kein Wunder also, wenn ich nachts so 
erschöpft war. Kein Wunder, daß meine 
Schuhe jetzt zwei Nummern größer sein 
mußten und mein Kragenbund sich auf 
Größe fünfundvierzig erweitert hatte. 

Kein Wunder, daß während der letzten 
fünf Jahre kein Mädchen mehr sich nach 
mir umgedreht hatte. Kein Wunder, daß 
die Psychoanalyse mir so unsympathisch 
war. 

Kein Wunder, daß ich nicht mehr von 
den Schönheiten des Films und der Mode- 
journale träumte, sondern von mit Roast- 
beef belegten Sandwiches. 

Das machte der Extrakoffer, den ich mit 
mir herumtrug. 

Ich begann, einige Kleidungsstücke über 


meine beschämende Nacktheit zu ziehen, 
Jetzt nichts als raus aus der Folterkam- 
mer dieses perversen Doktors. Aber er 
ließ es nicht zu. 

Er ergriff einen Bleistift. Dann beyann 
er zu lesen. 

„Schon mal Diabetes gehabt?“ 

Ich verneinte. 

„Na ja, wird nicht lange mehr dauern“, 
sagte er. „Übliches Leiden der Fetten, 


"wissen Sie.“ 


Dann ging’s weiter, wobei er mich ab 
und zu mit einem seiner kalten Fisc- 
blicke streifte. 

„Hat das Herz schon mal mit einem 
oder zwei Schlägen ausgesetzt?“ 

„Bißchen kurzatmig, wenn's hundert 
Stufen hinaufgeht?“ 

„Geschwollene Füße nach fünfzehn 
Kilometern Marsch?“ 

Er gab mir wenig Gelegenheit, nıeine 
Gesundheit zu verteidigen. In Sekurden- 
schnelle schwand sie jetzt dahin. Natür- 
lich, genau erinnerte ich mich an cieses 
sonderbare Gefühl neulich — hatte es für 
Sodbrennen gehalten. Und die vier Stoc- 
werke, die ich vor ein paar Tagen hinauf- 
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steigen mußte, weil der Lift nicht funk- 
tionierte, hatten mich derart außer Atem 
gebracht, daß ich, oben angekommen, fünf 
Minuten kein Wort herausbrachte. 


„Tragen Sie Pillen bei sich?“ fragte er. 
Ich fuhr automatisch mit der rechten Hand 
in die Hosentasche. Er lächelte sein 
Fuchslächeln, nickte mit dem Kopf und 
fuhr fort: „Jemals Gallenstörungen ge- 
habt? Das ererbte Übel dicker Männer, 
wissen Sie.“ Er warf mir einen kalten 
Blick zu. Ich fühlte geradezu, wie meine 
Gallenblase schuldbewußt sich zusammen- 
zog. Ich konnte den Sarg sehen. Ich 
konrte die Kirchenglocken hören. Ich 
hörte, wie meine dicken Freunde an mei- 
nem Grabe sagten: „Armer alter Theo- 
baldi Gestern noch hat er ein unter Ham- 
melknteletts begrabenes Steak gegessen, 
und jetzt haben die Hammelkoteletts 
ihn begraben!“ Ich sah, wie meine 
alten Kumpane, die den Sarg getragen 
hatten, sich die schmerzenden Schultern 
rieber und im Bänkelsängerstil sangen: 
„Armer, alter Theobald! Wir hielten gro- 
Be Stücke auf ihn; aber der Sarg wär’ 
leihter ohne solch ein großes Stück 
darin!“ 


Alle Schuld der Frau 


„Was ist denn dir in die Krone gefah- 
ren?“ fragte meine Frau,als ich am Abend 
torkelnd mein Fett in einen Sessel sin- 
ken ließ. „Frisches Bockbier ausprobiert?“ 

Ih war nicht in Stimmung für die 
schnippischen Bemerkungen der „Neun- 


malklugen“. Ich konnte kaum essen, wäh- 
rend ich überlegte, welches Leiden ich 
mir mit diesem Gericht wohl anessen 
würde. Ich brummte vor mich hin. 


„Und wenn ich nun Diabetes, Gallen- 
steine und zu hohen Blutdruck habe - all 
dies: Krankheiten, die dem Dicken dro- 
hen? Vielleicht sogar das siebenjährige 
Jucken — wobei es gut möglich ist, daß 
ich in meinem Zustand das Ende der sie- 
ben jahre gar nicht erleben werde?“ 


„Na, dann geh’ mal lieber zum Arzt“, 
sagt© die Neunmalkluge. 

Dies war nun ungefähr, als riete man 
einem „entsprungenen Sträfling, sich bei 
der nächsten Polizeiwache zu melden. 
gr schnappte ich hörbar ein und fuhr 


„Das habe ich ja getan! Ich war ja beim 

okior!“ Dann setzte ich eine Miene auf 
wie der Hauptdarsteller im „Tod des 
Handlungsreisenden“ und fü hinzu: 
„Gott steh’ mir bei! Ih wanke auf das 
Grab des dicken Mannes zu!“ 

„Zu traurig“, seufzte Theobalds Witwe; 
aber ich merkte genau, daß sie’s nicht 
ehrlich meinte. „Hast du dein Testament 
gemacht?“ 
na warf ihr einen wütenden Blick zu. 

ann durchdrang ein glänzender Einfall 
die Fettschicht um meinen dicken Kopf. 


Ich wies mit dem Finger auf sie und 
brüllte: 

„Und alles deine Schuld!“ 

„Meine?“ fragte sie und stemmte die 
Hand in die Hüfte. „Und wie hat mein 
liebes Dickerchen das herausgefunden?“ 


„Ganz einfach, du — du Delila der vol- 
len Teller, du!“ So brüllte ich in höchster 
Entrüstung und nahm mir jetzt ihr gegen- 
über das heraus, was ich mich nicht ge- 
traut hatte, dem Hemdenverkäufer, dem 
Schneider, meinem Freunde Ernst oder 
dem sarkastischen Feldscher ins Gesicht 
zu sagen. 

„Ihr Weiber mit euren Minderwertig- 
keitskomplexen macht uns Männer dick, 
bloß, um euer Ego zu befriedigen.“ 

Ich wies mit dem Finger auf sie, wäh- 
rend sie zur Eßzimmerw retirierte, 
dahin, wo die_ Engelsbilder hängen. Es 
war wie in einer Filmszene. In der näch- 
sten Minute würde ich sie mit dem 
Küchenmesser in der Hand um den Tisch 
jagen. 

„Absichtlich fütterst du mich mit Auf- 
läufen und Torten. Du verlockst mich mit 
Backhähnchen. Absichtlih stellst du im 
ganzen Haus Konfektschälchen auf, nur 
damit ich meine jugendliche Figur ein- 
büße!“ 

Sie war baff. 

„Ihr gerissenen Weiber — den Soßen- 
topf dazu benutzen, euer Alter sicherzu- 
stellen — euren Ehefrieden zu schützen. 
Die Männer fettzufüttern, nur damit ihr 
nicht Angst haben müßt, daß sie des 
Nachts wie junge Kater herumstreunen.“ 


„Ihr gerissenen 
Weiber macht 

uns Männer dick!“ 


Ich redete immer weiter. Vor meiner 
Frau bin ich nicht bange, meistens nicht. 
Sie überlegte, ob sie dem nächsten Nach- 
barn an der Hauptstraße, meinem besten 
Freund, ihrer Mutter oder dem Pfarrer 
telefonieren sollte. 

Ich hatte sie eingeschüchtert. Ich merkte 
es. Ich fuhr fort, das Eisen zu schmieden, 
solange es heiß war. 


„Du hast die Kochschule besucht, hast 
alle Rezepte studiert, dich mit Hauswirt- 
schaft beschäftigt, bloß um Gerichte zu 
kochen, die mich zum Fettwerden verfüh- 
ren. Du bringst mich genauso um, wie 
diese Dame Lukrezia Borgia ihre Männer 
hingemordet hat. Bloß, daß es bei ihr im 
Handumdrehen ging.“ 

„Treib’s nicht zu weit“, erwiderte die 
kleine Person mit einer leichten Aufwal- 
lung von Zorn, „oder ich könnte den kür- 
zeren Weg der Lukrezia wählen.“ 


„Eine nationale Verschwörung gegen 
uns, die vertrauensvollen dicken Männer. 
Das Parlament sollte intervenieren!“ fuhr 
ich fort. Doch gerade, als ich im besten 
Zuge war, ging mir die Luft aus. „Laster- 
hafte Weiber, die uns überfüttern!“ Das 
keuchte ich noch. Dann sank ich in einen 
Die letzte Marzipanstange rächte 
‚sich. 

Aber ich hatte jemanden gefunden, dem 
ich die Schuld geben konnte. 
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Gerhart Herrmann Mostar: 
Menschen vor dem Richter 


Die Athletensaga 


schienen sind, im Zuschauerraum, 
viele Mitglieder des Athletik-Clubs 
von Bad X., eines der besten und 
portlihsten Klubs von Süd- 
deutschland. Denn erschienen ist, auf der 
Anklagebank, ihr Vorsitzender Albert, 
sonst selber als Ringer ein Meister der 
Matte, diesmal aber beschuldigt des ver- 
suchten schweren Raubes. Wie kommt 


das zu dem? 
erzählt folgende 


Der Staatsanwalt 
trockene Geschichte: 

Albert, an sich ein meist erfolgreicher 
und gut verdienender Geschäftsmann, sei 
eines Tages, wie das so geht, eben doch 
in Geldschwierigkeiten geraten. Er habe 
sih daraufhin einen Hammer, eine 
schwarze Augenbinde und eine dunkle 
Sonnenbrille eingesteckt, sei von Bad X. 
in die Hauptstadt gefahren und habe 
sich dort Mut angetrunken, ohne aber 
etwa das Stadium des Vollrausches zu 
erreichen. 

Im Hausflur eines kleinen Juweliers 
habe er dann das rechte Auge durch die 
Binde und beide Augen durch die Son- 
nenbrille verdeckt und sich dem sechzig- 
jährigen Juwelier als Kriegsbeschädigter 
vorgestellt, der aus bitterer Not seine 


Manschettenknöpfe verkaufen müsse. 
Der Juwelier habe ihm zwanzig Mark ge- 
boten, Albert jedoch habe dem Alten mit 
dem Hammer auf den Kopf geschlagen, 
um ihn zu berauben. Indessen habe das 
Opfer sich zur Wehr setzen und um Hilfe 
rufen können, Albert sei erwischt wor- 
den, und somit handle es sich „nur“ um 
versuchten, aber einwandfrei erwiesenen 
schweren Raub. 

Den Athleten im Zuschauerraum sieht 
man an,daß sie diese trockene Geschichte 
nicht glauben: Sie schütteln die marki- 
gen Köpfe. Aber ihre Kämpferaugen 
unter den buschigen Brauen, die sichtlich 
von harten Gegnerfäusten schon mehr- 
fach „geöffnet“ wurden, strahlen auf, als 
Albert eine viel lebendigere und sehr 
schöne Geschichte erzählt. 

Schuld seien die Manschettenknöpfe, 
erklärt er. Um mehr als dreihundert 
D-Mark habe er sie kurz nach der Wäh- 
rungsreform gekauft, aber nie habe er 
sie leiden können, und immer hätten sie 
ihm Pech gebracht. So auch diesmal, am 
Gründonnerstag des vergangenen Jahres, 
als er in die Hauptstadt fuhr, um Oster- 
geschenke für seine Kinder zu kaufen, 
und dort entdecken mußte, daß er ver- 


sehentlih zu wenig Geld eingesteckt 
hatte, und als er deshalb die Knöpfe ver- 
äußern wollte. Vorher habe er reichlich 
Wein und Bockbier genossen, denn’ er 
habe „an Fieber und an Durscht gehabt“: 
ein Fieber deshalb, weil er einmal eine 
Grippe und zum andern ein entzündetes 
Auge hatte, da sei ihm tags zuvor „etwas 
hineingeflogen“, und das allein erkläre 
die Binde und die dunkle Brille. Ange- 
nehm berauscht sei er dann im Landes- 
sportverband erschienen ünd habe von 
dort einen Hammer mitgenommen, den 
er ein halbes Jahr zuvor „daselbst depo- 
niert hatte“. Das mit dem kriegsbeschä- 
digten Auge habe er nur gesagt, weil er 


bei dem hartherzigen Juwelier mehr Mit-. 


leid wecken wollte; dennoch habe ihm 
der nur zwanzig Mark geboten — man 
denke, für Manschettenknöpfe, die mehr 
als dreihundert Mark gekostet hatten! 
Da habe er eben „a Wut kriagt“, da 
habe er dem Alten „nur aane reinwischn 
wolln“, da müsse ihm aber beim Wieder- 
einstecken der pechbringenden Knöpfe 
der in der gleichen Tasche steckende 
Hammer in die Finger geraten sein, „so- 
zusagen a Reflexbewegung, wissen S’!“, 
da müsse er statt mit der bloßen Hand 


mit dem Hammer zugeschlagen haben, 
gewiß, „dös gib i zua, da feit si nix!" 
Aber wenn er den Alten hätte nieder- 
schlagen -und berauben wollen, dann 
hätte er, der mehrfache Meister der 
Matte, so zugepackt, „daß der nimmer 
hätt schnaufen kenna“ — und also kann 
es eben nur „a Sauwuat“ und „a Reflex- 
bewegung‘ gewesen sein. Und die ver- 


- fluchten Manschettenknöpfe, die ihm all 


das eingebrockt hatten und die der Herr 
Richter nun als Beweismaterial benötige 
— die habe er dann aus der gleichen Sau- 
wuat hinaus ins Wasser geworfen... 


Die Köpfe der Sportkameraden werden 
nicht mehr geschüttelt, sie nicken ver- 
ständnisvoll und einverstanden, und die 
wuchtigen Hände reiben einander in tie- 
fer Zufriedenheit. Sie lassen darin auch 
nicht nach, als sich aus den Zeugenaus- 
sagen die dritte Lesart der Geschichte er- 
gibt: Ein so gutes Zeugnis „als Vereins- 
vorstand und fanatischer Sportkamerad 
und gutartiger Mensch‘ der Landesver- 
bandsvorsitzende persönlich dem Ange- 
klagten auch ausstellt, die Sache mit der 
Grippe und der Augenverletzung und 
dem „wiedergefundenen‘“ Hammer gerät 
doch bedenklich ins Wackeln; es wird 
nachgewiesen, daß Albert Binde und 
Brille weder in den Wirtschaften noch 
auf den Straßen, sondern eben nur beim 
Juwelier trug. Es wird allerhand sonst 
Belastendes nachgewiesen — aber die 
Athleten beeindruckt das nicht. Bis die 
Verteidigung zum Zuge kommt und Al- 
berts Verhalten nach der Tat herausstellt, 
richtig berechnend den guten Eindruck 
auf die Strafkammer, nicht berechnend 
aber den Eindruck auf den Athletenklub. 


Denn was tat Albert, der Meister der 
Matte, als sein Hammerschlag mißlang? 
Adh, er, der Dreißigjährige, ließ sich von 
dem Sechzigjährigen, einer keineswegs 
sportlichen Gestalt, den Hammer entwin- 
den, ließ sich seinerseits mehrmals auf 
den Schädel schlagen und trug schwerere 
Verletzungen davon als sein Opfer. Ja, 
er flehte dies Opfer und einige rasch her- 
beigeeilte Frauen (man denke: Weiber!) 
an: „Laßts mi aussi, bittschön, ich will 
enk ja gar nix, i bitt recht schön!“, er 
sprang schließlich angstgejagt aus dem 
Fenster und verknackste sich den Fuß, 
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er ließ sich hundert Meter weiter fest- 
nehmen, ohne sich zu wehren, und brach 
in Tränen aus! 

Da ballten sich die Fäuste der Sport- 
kameraden, und ihre Augen. wurden 
trübe, und sie rümpften ihre in he- 
roishen Zweikämpfen eingeschlagenen 
Sattelnasen. Und als nun gar der Richter 
die Polizeizeugen fragte: „Roch der An- 
geklagte aus dem Mund nacı Alkohol?“, 
und als die Zeugen sagten: „Vielleicht, 
aber wir konnten es’ nicht feststellen, 
weil er ganz woandersher so bestialisch 
roch, er hatte sich doch — also es war 
ihm doch vor Angst was Menschliches 
passiert!“ — da standen die Kameraden 
auf und verließen gesenkten Hauptes 
und gebrochenen Schrittes den Saal und 
ihren Vorsitzenden. Eine Körperverlet- 
zung, die wie ein Raub aussah — gut, so 
was kann vorkommen. Aber das nachher 
- das war zu viel für Athleten! 


So blieb Albert allein, verraten ins 
tiefste Herz hinein von den Seinen, die 
er doch nur in seine Beinkleider hinein 
verraten hatte, und so hörten die Ath- 
leten von Bad X. die vierte Fassung der 
Geschichte nicht mehr, die der ärztliche 
Sachverständige erzählte. Und das ist 
schade, denn es war die tiefste und ver- 
mutlich die. wahrste Fassung. 


Ein uneheliches Kind war Albert, sagt 
der Arzt, er wuchs auf bei Großeltern 
und Stiefeltern, er geriet einmal vor das 
Jugendgericht, weil er eines Mädchens 
wegen durchgebrannt war und seinen 
Kittel verkauft hatte, um zu Geld zu 
kommen. Er tat dann lange gut, erlernte 
die Metzgerei, brachte es bald zum 
Geschäftsführer des Viehwirtschaftsver- 
bandes, verdiente viel und arbeitete vor- 
bildlih, wenn er in selbständiger Stel- 
lung war; Abhängigkeit ertrug er weni- 
ger. Dann, als er siebenundzwanzig und 
verheiratet ist und Kinder hat, passiert 
eine merkwürdige Geschichte: Er gerät 
in den Verdacht eines Mordversucs an 
einer Prostituierten. Er ist plötzlich des 
Preises wegen mit ihr in Streit geraten, 
hat sie gewürgt — hat aber dann, als sie 
sich wehrte und um Hilfe rief, genauso 
um Gnade gewinselt wie bei dem alten 
Juwelier, hat sich schon damals benom- 
men wie ein ertapptes Kind, hat auch 
damals Geld gehabt wie diesmal: Der An- 
laß zur Tat stand in keinem Verhältnis 
zu ihrer Schwere. So ist denn jenes 
Mordversuchsverfahren auch eingestellt 
worden, und er tat wieder gut, wie er 
denn auch seit seiner Entlassung aus der 
diesmaligen Untersuchungshaft sich eine 
neue Existenz zu schaffen verstand. 
Überdies ist er ein besonders guter Kerl, 
aber er ist jähzornig: zerschlägt einen 
nagelneuen, kostbaren Radioapparat, 
weil er einmal nicht funktioniert, zer- 
schlägt den Kühler seines Autos, weil es 
einmal nicht anspringt. Epilepsie tritt, 
wiederholt bei seinen Vorfahren auf, und 
einmal Geisteskrankheit. Er selbst ist 
nicht krank im Sinne des Gesetzes, er 
ist voll zurechnungsfähig; aber er, der 
erfolgreihe Geschäftsmann, der ein- 
wandireie und oft verwundete Soldat, 
der musterhafte Sportsmann, der körper- 
starke Ringer, der hübsche, männliche 
Typ für Frauen, von denen er die besten 
haben könnte und doch oft die nied- 
figsten nimmt — er ist tief in sich selber 
ein kindischer Schwäcling, der zuerst 
rauschhaft und gewalttätig zupackt und 
dann, beim geringsten Widerstand, wehr- 
los aufgibt und weint wie ein Weib. 


Das Gericht, das hier im Grunde keine 
„Wahrheit“ finden kann, sondern zwi- 
schen drei Hypothesen zu entscheiden 
hat: der wenig einleuchtenden des An- 
geklagten, der weit einleuchtenderen des 
auf Raubversuch und Zuchthaus plädie- 
tenden Staatsanwalts und der ch ein- 
leuchtendsten des Arztes, die der Ver- 
teidiger zur seinen macht — das nicht zu 
beneidende Gericht hat stärkste Zweifel, 
verurteilt ihn aber, weil es eben doch 
Zweifel sind, nicht wegen Raubversuchs, 
sondern lediglih wegen gefährlicher 
Körperverletzung zu anderthalb Jahren 
Gefängnis. Aber es läßt ihn, der sich eine 
neue Existenz aufgebaut hat, und seit 
der Entlassung aus der Untersuchungshaft, 
also anderthalb Jahre lang, nicht floh, noch 
im Gerichtssaal verhaften. 
Albert erträgt das mit mehr Fassung, 
man ihm zugetraut hätte; er hat den 
eigentlihen Zusammenbruch seines Le- 
bens wohl in dem Augenblick durchge- 
macht, als ihn seine Sportkameraden 
verließen. Die aber hätten dableiben 
sollen. Sie hätten erfahren, wieviel Tra- 
gik hinter der Komik stecken kann, wie- 
viel Seltsames im Menschen — und wie- 
viel Schwäche in Athleten. 
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| Paula schafft es im Nu! Diese Mischung aus Lösungsmitteln, 

Reinigungssubstanzen und Pigmentstoffen wirkt wirklich ideal! 


l @& Abbürsten - und weg ist der Fleck! 
\ Bei hartnäckigen Flecken kann die Behand- 
|| lung ruhig wiederholt werden. Die Textil- 
faser wirddabei überhaupt nicht angegriffen. 


jstern 


heine Sorge um Nylon, 
PERLON, Dralon und Trevira! 


Auch moderne Kunstfasergewebe werden 
mit Paula schonend entfleckt. Auch hier 
bleiben keine Ränder. Auch hier kann die 
Behandlung bei hartnäckigen Flecken un- 
besorgt wiederholt werden. Ob zu Hause 
oder auf Reisen - auf Flecken-Paula ist 
eben Verlaß. 


Je frischer ein Fleck, desto leichter läßt er sich entfernen, nur 
trocken muß er sein. Bitte, beachten Sie auch die Gebrauchs- 
anweisung in der Packung. Dann hilft Flecken-Paula schnell. 


| Die neue Fleckenpaste aus dem UHU-Werk! 
KBstern 


Ist die Wiedervereinigung 


wirklich nur 


ein Geschwätz? 


Verzicht 


amerikanisch :n 
Außenminister Dean Acheson und dem 
britischen Unterhaus-Abgeordneten Ri- 
chard Crossman setzt heute der Ameriba- 
ner George Shuster die Diskussion über 
den deutschen Beitrag zum Weltfrieden fort 


Dr. George N. Shuster 


niversität, un %o in New 
York City. 1939 veröffentlichte Prof. Shuster einen 
Kommentar zu Hitlers „Mein Kampf“; er ist Vo:sit- 
zender der „Historischen Kommission für Deutsch- 
land“ im Verteidigungsministerium der Vereinigten 
Staaten und war von 1950 bis 191 als Landeskom- 
missar Chef der amerikanischen Behörden in Bayern. 


auf die Ostgebiete 
heißt Kapitulation 


elchen Beitrag kann Deutschland 

W zur Bewahrung des Friedens lei- 
sten? Zuallererst kann es seine Hin- 

gabe an eine demokratische Gesellschafts- 
ordnung verstärken und vertiefen, in der 
Freiheit, Gerechtigkeit und Toleranz herr- 
schen. Desgleichen kann es freundschaft- 
liche Beziehungen mit jenen Nationen pfle- 
gen, die solche freundschaftlichen Be- 
ziehungen wertschätzen. Daß Deutschland 
jedoch durch die freiwillige Preisgabe sei- 


. mer Lebensinteressen eine Einigung mit 


den Herrschern Rußlands herbeizuführen 
vermöchte — das erscheint mir beinahe 
zu zweifelhaft, um überhaupt ernsthaft 
diskutiert zu werden. 

Nehmen wir doch einmal an, daß die 
deutsche Regierung die Oder-Neiße-Linie 
offiziell als Ostgrenze anerkenne. Oder 
nehmen wir an, daß sie in die Bildung 
einer Konsultativ-Union mit der Deut- 
schen Demokratischen Republik einwillige 
und damit juristisch das Bestehen jener 
Republik anerkenne; oder nehmen wir 
schließlich an, daß sie die von Chru- 
schtschow vor einem Jahr vorgeschlagene 
Lösung des Berlin-Problems gutheiße. 
Würden solche Maßnahmen tatsächlich 
zur Entspannung führen oder ein Mei- 
nungsklima schaffen, in dem die Wieder- 
vereinigung zu einer Frage der prakti- 
schen Politik werden könnte? 

Wenn man einmal die günstigste Ent- 
wicklung voraussetzt, die man sich jetzt 
vorstellen kann, so mag es natürlich mög- 
lich sein, daß der Kreml eines Tages ver- 
sucht, mit dem Westen eine Lösung der 
europäischen Probleme auszuhandeln. In 
einem solchen Falle wird die deutsche Re- 
gierung, im Zusammenwirken mit ihren 
Verbündeten, ohne Zweifel auch wün- 
schen, daß die sowjetischen Vorschläge 
daraufhin gewogen und erwogen werden, 
ob die Vorteile, die daraus entspringen, 
die Opfer rechtfertigen, die sie verlangen. 
Aber, daß jetzt im vorhinein eine Erklä- 
rung abgegeben werden solle,. mit der 
Deutschland wohlgemut auf seine Aktiv- 
posten verzichtet, das erscheint mir als 


.ein ganz unrealistischer Vorschlag. 


Jeder, dessen Aufgabe es ist, mit den 
Vertretern der UdSSR zu debattieren 
(oder sollte man besser sagen: sich mit 
ihnen zu katzbalgen?) — jeder weiß, daß 
sich in ihrer allgemeinen Haltung. ein 
Wandel vollzogen hat. Doch dieser Wan- 
del ist nicht dazu angetan, der deutschen 
Öffentlichkeit großen Trost zu bringen. 
Das Konzept der „Parität“ ist zur sowje- 
tischen Parole geworden, und unter Pa- 
rität verstehen die Sowjets ein Ausbalan- 
cieren der Kräfte zwischen Ost und West, 
als dessen Endergebnis ihnen die still- 
schweigende Übereinkunft zwischen den 
Vereinigten Staaten und der Sowjetunion 


vorschwebt, sich in die Herrschaft über 
die Welt zu teilen. Es ist höchst unwahr- 
scheinlih, daß die deutsche Regierung 
irgend etwas tun könnte, um die Russen 
von diesem Konzept der Parität abzu- 
bringen. 

Die Bemerkungen, die ich hier anschlie- 
Ben möchte, fußen zugegebenermaßen 
nicht auf Unterlagen aus Geheimquellen, 
die anderen unzugänglich sind. Aber sie 
sind dennoch nicht bloße Vermutungen 
ins Blaue hinein. Die jüngste Geschichte 
lehrt, daß den Russen die einzigen schwe- 
ren Niederlagen, die sie seit der Konso- 
lidierung der Sowjetunion hinnehmen 
mußten, von den Deutschen zugefügt wor- 
den sind. Alle Anstrengungen, Berlin 
nach dem Ersten Weltkrieg zur Haupt- 
stadt eines kommunistischen Staates zu 
machen, schlugen trotz sehr beträchtlicher 
Investitionen an russischem Personal und 
russischem Geld fehl. Der Vertrag von 
Rapallo führte samt seinen geheimen Mi- 
litärklauseln nicht zu irgendeiner Art 
wirksamer deutsch-sowjetischer Verbin- 
dung, aus der sich eine Umkrempelung 
der europäischen Landkarte ergeben 
hätte. Und schließlich stellte sich heraus, 
daß der Stalin-Hitler-Pakt, dem der Kreml 
die allergrößte Bedeutung beimaß und 
dessen Bestimmungen er bis zum leizt- 
möglichen Moment getreulich einhielt, dem 
Führer bloß als Tarnung zur Vorberei- 
tung seines Krieges diente. Die anschlie- 
Bende Auseinandersetzung hatte gewal- 
tige und empfindliche Verluste an Men- 
schen und Material zur Folge, war aber 
vor allem durch jene niederschmettern- 
den militärischen Rückschläge gekenn- 
zeichnet, von denen sich die Russen chne 
weniliche Unterstützung kaum erholt 

tten. 


Es ist daher offenbar, daß Deutschland 
den Russen ein tief eingewurzeltes Res- 
sentiment und eine hartnäckig andau- 
ernde Furcht eingeflößt hat, die außer 
durch eine deutsche Kapitulation kaum 
aus der Welt zu schaffen ist. 


So können die Russen nichts von dem 
gutgeheißen haben, was die westdeut- 
sche Regierung seit 1945 erreicht hat, ins- 
besondere auch deshalb nicht, weil sie 
alle sowjetischen Unterwanderungsve!- 
suche und Attacken abgewehrt hat. Daß 
diese sowjetische Haltung durch eine teil- 
weise Preisgabe der deutschen Position 
und des deutschen Prestiges geändert 
werden könnte, scheint auf einem Glau- 
ben zu gründen, der, soweit man sehen 
kann, von keinerlei Beweisen gestützt 
wird. Viel wahrscheinlicher ist die Au- 
nahme, daß die Russen noch immer ho’- 
fen, die Bundesrepublik unterminieren z' 
können — entweder durch direkte koım- 
munistische Infiltration oder dadurch, daß 
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sie den bestehenden kleinen Gruppen 
von Rechtsextremisten ihre Unterstüt- 
zung leihen, deren Erben eines Tages 
eine Revolution anzetteln könnten. je we- 
niger Westdeutschland gegen derlei Be- 
wegungen und Aufstände gefeit ist, desto 
unwahrscheinlicher aber ist es auch, daß 
sicı die Russen zu Zugeständnissen her- 
beilassen. 

Dies ist ein ziemlich düsteres Bild. Be- 
trahtet man es indes von einer anderen 
Warte aus, so ist es wiederum auch nicht 
ohne alle Lichtpunkte. Wenn nicht alle 
Zeichen trügen, dann wünscht die Sowjet- 
union ja, mit den wichtigsten Westmäch- 
ten in ein besseres Verhältnis als das 
derzeit bestehende zu kommen. Vielleicht 
liegt dafür der Hauptgrund darin, daß 
der Kreml jetzt die Wohlfahrt des russi- 
schen Volkes über die Ausbreitung der 
Weltrevolution stellt. Gewiß ist das Ziel 
der Weltrevolution nicht aufgegeben, aber 
bei der neuen Generation der Sowjet- 
bürger mag es wohl einen Teil seiner 
Attraktion eingebüßt haben. Jedenfalls ist 
es denkbar, daß die deutsche Frage — 
wenn die Sowjets wirklich ein besseres 


Verhältnis zu den westlichen Großmäd- 
ten wünschen — auf der Tagesordnung 
zukünftiger Gipfeltreffen oder anderer 
Konferenzen mit obenan steht. 

Wenn diese Annahmen einigermaßen 
zutreffen, dann läge, so schwierig und 
beunruhigend dieser Vorschlag in man- 
cher — und besonders in emotioneller — 
Hinsicht sein mag, die Folgerung wohl 
nahe, daß die beste deutsche Politik im 
Augenblick eine Politik wäre, die den 
Vereinigten Staaten in den Verhandlun- 
gen mit der Sowjetunion etwas freiere 
Hand ließe als bisher. Zugegeben, solch 
ein Vertrauensvotum hieße selbst dann, 
wenn Washington ständig engsten Kon- 
takt mit Bonn hielte, sich ganz auf die 
Geschicklichkeit und Festigkeit der ameri- 
kanischen Politiker verlassen. Es wäre 
verständlich, wenn die Deutschen gelinde 
Zweifel daran hätten, daß die politische 
und diplomatische Führung der Vereinig- 
ten Staaten gegen alle sowjetische Arg- 
list gefeit sei; für diese Skepsis lassen 
sich ja auch Beispiele anführen. Wenn 
aber die Sowjets — wie es jetzt den An- 
schein hat — entschlossen sind, ihre Diffe- 


renzen mit den Vereinigten Staaten auf 
gleichberechtigter Ebene beizulegen, dann 
wird man trotz allen Zögerns zu dem 
Schluß gezwungen, daß es den Deutschen 
überhaupt nichts hülfe, den Eindruck zu 
erwecken, die USA könnten keine Lösung 
irgendeines deutschen Problems aushan- 
deln, es sei denn, Bonn hätte ihnen zuvor 
die Hände gebunden. 

Meines Erachtens ist im Verhältnis 
zwischen der deutschen Regierung und 
den Vereinigten Staaten wohl eine neue 
Phase angebrochen, die sich als kompli- 
zierter und schwieriger als alle vor- 
hergehenden erweisen mag. Fraglos ha- 
ben die Vereinigten Staaten aus ihrem 
Bündnis mit der westdeutschen Bundes- 
republik großen Nutzen gezogen; und es 
kann auch nicht bezweifelt werden, daß 
als Ergebnis dieser Zusammenarbeit die 
Stabilität und der Wohlstand Westeuro- 
pas gesichert worden sind. ; 

Wir dürfen indessen nicht vergessen, 
daß in den vergangenen zwölf Jahren 
Rußland der unversöhnliche Gegner war. 
Wenn die Gegnerschaft nun in mancher 
Hinsicht abgebaut werden soll (ob das 


tatsächlich möglich ist, bleibt noch immer 
ernsten Zweifeln unterworfen) — wenn 
diese Gegnerschaft also abgebaut werden 
soll, dann hängt offensichtlich sehr viel 
von den Bedingungen ab, unter denen der 
Gegner über einen Waffenstillstand zu 
sprechen wünscht. Er ist kein besiegter, 
sondern ein siegreicher und mächtiger 
Gegner. Daß er noch nicht übermächtig 
ist, dazu hat zu einem guten Teil auch 
die Geschicklichkeit und die Zähigkeit 
beigetragen, mit der Deutschland bisher 
sein freiheitliches Leben verteidigt hat. 

Ich für meinen Teil hoffe, daß in den 
kommenden Monaten keine Partei und 
keine Gruppe in Deutschland die Illu- 
sion hegt, einseitige deutsche Verzicht- 
erklärungen oder Zugeständnisse könn- 
ten irgend etwas anderes bewirken als 
eine Schwächung der amerikanischen Posi- 
tion in den internationalen Verhandlun- 
gen. Jegliche Schwächung würde Deutsch- 
land jener Kapitulation näherbringen, 
deren Möglichkeit uns allen seit 1948 
schwere Sorge bereitet. Geduld ist oft 
eine qualvolle Tugend, aber manchmal ist 
sie auch eine Tugend, die sich auszahlt. 
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... denn esgibt nichts Besseres als eine gute Tasse Bohnenkaffee. | 


Ein weiterer Nescafe-Vorteil: Sie erhalten diesen praktischen 
Bohnenkaffee auch in der ESPRESSO-Geschmacksrichtung. 
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aniel sah mich prüfend an. „Hast 
du Beweise?“ 


Ich ging zu meiner Jacke, die 
über der Lehne eines Stuhles hing, und 
holte die Zeitung. „Das fand ich heute 
in Krompechers Büro. Wenn ich nicht 
gesessen hätte, hätte ich mich gesetzt. 
Lies. Hinten die Kurzgeschichte.“ 

Er las. Ich beobachtete ihn. Er zog 
seine Brauen zusammen. Dann fing er 
an zu schmunzeln, immer mehr, und 
schließlich kicherte er leise vor sich hin. 
„Du lieber Himmel! Darauf einen 
Whisky!“ 

Ich trank nicht und beugte mich vor. 
„Daniel. Hier geht es darum: Ein Mann 
will seine Tante beerben. Sie ist alt, 


A 


nervös, herzkrank. Er ruft sie mitten in 
der Nacht an, knallt mit einer Platz- 
patronenkanone in seinen Hörer. Sie 
erschrickt furchtbar, Herzschlag, aus. 
Ich mußte sofort an Mechthilds Tante 
denken. Sie hatte telefoniert. Der Ap- 
parat lag zertrümmert auf dem Fuß- 
boden... Und noch was. Unser Je- 
mand dachte gerade scharf nach, wie er 
die dritte zur Strecke bringen kann. Da 
war er in Krompechers Wartesaal und 
las die Geschichte. Genau wie ich. Und 
er dachte sich: Versuchen kostet nichts. 
Klappt das nicht, klappt was anderes. 
Jetzt hat es geklappt!“ 

Daniel nahm seinen Dackel auf den 
Schoß. „Sieh ihn dir an, mein Sherlock! 


Kriminalroman von Hans Gruhl 


Dein Namensvetter. Ich geb’ ihm mei- Bevor ich etwas erwidern konnte, 

nen Posten und trete in den wohlver- schubste er Sherlock von seinem Schoß 

dienten Ruhestand.“ 
„Idiot“, sagte ich. 
„Paß auf, Michel. Nichts gegen die Kriminalroman daraus. ‚Fünf tote alte 

Story. Nicht schlecht. Aber erstens Damen‘. Und ich hab’ auch einen Mör- 

weiß ich nicht, ob so was technisch der!“ 

überhaupt geht. Ich frage gern unse- „Wer?“ 

ren Spezialheini. Die Membran —“ 
„Wenn man das Ding weit genug „Großartig“, sagte ich ergriffen und 


und schlug sich auf den Schenkel. 
„Mensch, ich hab’s! Wir machen einen 


„Du natürlich! Kein anderer als du!“ 


schenkte die Gläser bis zum Eid- 


„Na schön. Aber ich habe das dumpfe strich voll. 
Gefühl, du hängst zu sehr an deiner „Na klar! Wenn alle fünf tot sind, 
Idee, um sie aufzugeben. Laß die alten kassieren die Verwandten. Mechthild 
Tanten in Frieden ruhen und die Erb- ist eine Verwandte. Ihr macht zusam- 
schaft auf den Kopf hauen, wer will. men eure Sprechstunde, und nad 
Wir haben eh nichts davon.“ 


Dienstschluß mordet ihr ein bißchen. 


Immer schnell zur Hand 


Ein Zaubertisch 
mit unvergleichlichen 


Talenten 


Für Wäsche und Hausrat 


Schmal und unauffällig wartet DINETT, 
bis man es braucht: Zusammengeklappt ist es nur 
7,5 cm breit - ein Platz, der iin jeder Wohnung frei ist! 
Leicht und mühelos ist DINETT mit zwei 
Griffen aufgeklappt und auf seinen stabilen, kugel- 
gelagerten Rädern rasch dorthin zu rollen, wo 88 
gebraucht wird. 

Formschön und praktisch ist DINETT mit 
seinem stabilen Chromgestänge und den unverwüst- 
lichen Tabletts: Sie sind kratz- und säurefest sowie 
unempfindlich gegen Hitze und Wasser. 


79 
‘ - 
| | 
MH 
Häh 
| strei 
Rinc 
vers 
übeı 
hild 
| 
| alteı 
| weghält —“ trau 
| 8 mut 
| Und 
| 
»„W: 
N 
| tot : 
| 
| 
N 
| 
| 
N 
| | 
| | | 
m 
I nur 7,5 cm | rasch leicht zu 
breit | aufgeklappt bewegen I 
| 
| N = Dine 


cel. 


Hähä. Dann heiratest du sie und 
streichst die Pinke ein. Na, wie ist das?“ 


„Du bist doch das gigantischste 
Rindvieh, an das ich je meinen Whisky 
verschwendet habe. Wie kommst du 
überhaupt auf die Idee, daß ich Mecht- 
hild heirate?“ 

„Na hör mal, Onkel. Willst du einem 
alten Polizisten Teer in die Augen 
träufeln? Das sieht meine blinde Groß- 
mutter, daß sie in dich verknallt ist. 
Und du nicht minder in sie.“ 

„Noch eine alte Dame“, sagte ich. 
„Wann heiraten wir?“ 


„Wie ich’s gesagt habe. Wenn alle 


tot sind.“ 


„Sehr zum Segen, Herr Trauzeuge“, 
sagte ich. Wir tranken mit Andacht. 
Daniel wischte den Whisky von seinen 
Lippen. 

Die Uhr meiner Kirche schlug zwölf- 
mal. „Und damit wäre der fünfund- 
zwanzigste“, sagte Daniel. „Was hast 
du noch vor?“ 

„Kühles Bier zum Abschied?“ 

„Aye, aye, Sir.“ 

Wir tranken noch eine Flasche. Dann 
brachte ich Daniel und seinen Hund 
auf die Straße. Sherlock bellte fröhlich 
an den friedlichen Fenstern empor. 

Ich schloß die Haustür ab, räumte die 
Gläser weg und ging ins Bett. Bevor 


„Starb Jenny Herwig eines natürlichen Todes, Herr Dr. Klein?“ 


Die Frage, die der Anwalt Dr. Krompecher mir stellte, machte mich 
mißtrauisch. Komisch. Dasselbe wollte er wissen, als Alma Wie- 
bach-Thomsen und Bertha von Scherff, die Tante meiner reizenden 
Sprechstundenhilfe Mechthild, plötzlich verschieden. Warum? Be- 
zweifelt Krompecher die normalen Todesursachen? Die drei alten 
Damen waren Schulfreundinnen gewesen, erzählt mir Mechthild. 
Zwei aus ihrem Kreise leben noch: Agnes Lansome, die ich schon 
kenne, und Dorothea Lindemann. Hüten diese beiden ein Ge- 
heimnis? Sind auch sie in Gefahr? Mein Freund, Kommissar Da- 
niel Nogees, bezweifelt es. Doch ich bohre weiter: „Wenn sich 
nun herausstellt, daß in einem Fall etwas nachgeholfen wurde?“ 


ich einsclief, schwor ich mir, nicht 
mehr an die Geschichte zu denken. 

Aber zwei Tage danach wurde ich 
wieder daran erinnert... 


Das war der Sonnabend mit seinem 
Normalbetrieb. Die Patienten gingen 
zunächst einkaufen, und schließlich fiel 
ihnen ein, daß sie noch die Wochenend- 
rezepte brauchten, denn es war alles 
gerade zu Ende gegangen. 

Gerade hatte ich einer mit Naturalien 
beladenen Hausfrau vier Rezepte in 
die Hand gedrückt. Statt der nächsten 
kam Mechthild und schloß die Tür hin- 
ter sich. „Sie ist da!“ flüsterte sie. 

„Wer?“ 


„Die Schulfreundin. Die von Tante 
Bertha — vom Friedhof!“ 

Ich faltete die Hände über den An- 
satz meines Bauches und überdachte 
mein Schicksal. Der Trubel hatte mir 
dazu verholfen, meine alten Damen 
vollständig zu vergessen. Aber sie ver- 
gaßen mich nicht. Das war Dorothea 
Lindemann, die Vierte von fünfen. 

Und das am Sonnabend! Ich sam- 


‘ melte mich, um Dorothea ins Auge zu 


sehen. Sie trat über die Schwelle, und 
ich war platt. 

Weder war etwas von siebzig Jah- 
ren an ihr zu sehen, noch irgendeine 


Spur eines Leidens. Sie trug keine 
Brille, und ihr Haar war noch nicht 


Für heiße Töpfe und Geschirr 


Für die Familie beim Fernsehen 


Immer zur Stelle - wenn man ihn braucht 


Sofort verschwunden - wenn seine Arbeit getan 


Laß dirhelfen von Dinett! 


Erhältlich in allen guten Fachgeschäften für Möbel, Haushaltwaren und Büromöbel. 


Dinett stammt - wie derberühmte Knirps Taschenschirm - aus dem Hause Bremshey, Solingen-Ohligs. 


Für Material und Akten 


Ob im Haushalt oder im Beruf - immer und überall, 
wo es etwas zu tragen, abzulegen oder zu transportieren gibt, 
da ist DINETT zur Stelle: Denn die Verwendungsmöglich- 
. keiten für den rollenden Klapptisch sind praktisch unbegrenzt. 


Elegant, zeitlos schön ist der verchromte Stahlrohrrahmen des 
DINETT, kratzfest und unempfindlich gegen jede Flüssigkeit 
sind seine Preßholz -Tabletts ; mühelos ist die Pflege und Reini- 


gung: DINETT ist ein typisches Beispiel Solinger Wertarbeit. 


Für das Spielzeug der Kinder 


derrollende Klapptisch 


Weggestellt auf kleinstem Raum 
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weiß. Sie hatte ein rundes, etwas derbes 
Gesicht mit wenig Falten und von ge- 
sunder Farbe. 

Die übrige Figur zeugte von erfreu- 
lichem Appetit und zahlreichen Sitzungen 
hinter Kuchen mit Schlagsahne. Nichts von 
der Zerbrechlichkeit der Freundinnen war 
an ihr, aber auch nichts von der Würde 
und Autorität, wie ich sie an Agnes Lan- 
some gesehen hatte. Sie sah bieder aus 
a schlicht, und so war auch ihre Klei- 

ung. 

Die Frisur des strähnigen Haares. war 
nicht die ordentlichste und wurde von 
einem runden Topfhut gekrönt. Den Ab- 
schluß nach oben bildete eine starke Hut- 
nadel mit Kopf und Brust eines Pferdes 
aus dem gleichen Buntglas wie die Bro- 
sche am Kleid. Ich konnte nur schwer 
meinen Blick davon losbringen. 

. Aber während ich alles das sah, kam 
| ein leises Gefühl von Mitleid für die 
alte Frau in mir hoch. Trotz aller Ge- 
| sundheit sah sie hilfloser aus als alle, 
die mit ihr auf dem Bild gewesen waren. 
| Ich war sicher, daß sie es schwerer ge- 
habt hatte in der Schule und noch immer 
schwer hatte in der bösen Welt von 
heute. 

Ich stand auf und streckte ihr die Hand 
hin. „Frau Lindemann! Na fein, daß Sie 
mich auch mal besuchen. Mechthild hat 
Sie schon angekündigt.“ 

Sie war verwirrt und schüchtern, und 
ihre Hand war feucht. „Ach — ja, Herr 
Doktor —“ 

„Nehmen Sie Platz‘, sagte ich. 

Sie sah auf den Stuhl herunter und 
setzte sich dann auf die Kante. Ich lehnte 
mich in meinen zurück. Mit der linken 
Hand zog ich eine leere Karteikarte her- 
aus. „Ich hab’ gehört, Sie waren mit Frau 
von Scherff bekannt und — und mit Frau 


| Herwig. Tut mir leid. Traurig, wenn man 


alte Freunde verliert.“ 


Jetzt hatte sie etwas, worüber sie mit 
mir reden konnte. Sie nickte heftig. „Ja, 
ja, Herr Doktor. Und so schnell hinter- 
einander, alle beide. Wissen Sie, wir 
waren zusammen auf einer Schule, in 
derselben Klasse. Na, was ich — was 
meine Wenigkeit ist, ich bin nur zwei 
Jahre dagewesen, dann — dann — ich bin 
nämlich sitzengeblieben, und dann bin 
ich -“ Sie fuhr sich über die Augen und 
lachte verschämt, und ich lachte mit. End- 
lich mal jemand, der sitzengeblieben war 
und es in der ersten Minute zugab. 


„Dann waren Sie nur noch Ehrenmit- 
glied der Schule“, sagte ich. 

„Ja, ich bin abgegangen — das Lyzeum 
war nichts für mich, wissen Sie. Aber 
sie haben mich nicht vergessen, und mir 
immer geschrieben und mich eingeladen 
— wir haben uns nie aus den Augen ver- 
loren. Ja, und dann starb die Alma, ganz 
plötzlich, wie lange ist es denn her, noch 
gar nicht solange, und dann ist die Jenny, 
die Frau Herwig ja, und jetzt die Bertha, 
die Tante von Ihrem Fräulein —* 

„Aber Ihnen fehlt nichts, wie ich sehe“, 
sagte ich. 

„Nein, Herr Doktor, unberufen, ich 
kann nicht klagen, man ist immer gesund 
gewesen — mein Vater ist zweiundneun- 


zig geworden, denken Sie, alle in seiner 
Familie waren so alt!“ 


„Das werden Sie auch schaffen“, sagte 
ich lächelnd. 

„Ach, ich weiß nicht, Herr Doktor, jetzt, 
wo das alles passiert ist, man bekommt 
doc ein bißchen Angst — nicht, daß ich 
mich fürchte, aber ih war ewig nicht 
beim Arzt, und da wollte ich —“ Sie 
rutschte auf der Kante herum und traute 
sich nicht, ihren Wunsch auszusprechen. 


„Da wollten Sie sich mal gründlich 
untersuchen lassen. Zur Beruhigung.“ 


Sie sah mich mit dankbarer Erleich- 
terung an. „So ist es.“ 

Ich malte ihren Namen mit Druckbuc- 
staben auf die Karte. „Ihr Vorname?“ 

Sie beugte sich voller Eifer zu mir. 
„Dorothea. Anna Dorothea.“ 

Ich schrieb den Namen hin, den ich 
schon kannte, und den zweiten dazu. 
„Wann sind Sie geboren?“ 

De Juni. Am sechsten Juni achtund- 
a 

„Da haben Sie ja bald Geburtstag.“ 

„Ja, es ist nicht mehr lange hin. Ach 
Gott, früher kamen wir immer alle zu- 


Dorothea war die Ärmste von allen 
fünfen. Einer mußte es sein. Und sie 
wohnte in einer armen Gegend. Burg- 
gasse 24. 

„Mal schwer krank gewesen, Frau Lin- 
demann? Unfälle, Operationen? Irgend- 
welche Beschwerden?“ 

Sie schüttelte ihren alten Kopf. „Gar 
nichts. Als Kind, da hab’ ich Keuchhusten 
gehabt, und dann wollten sie mir die 
Mandeln rausnehmen, aber es war nicht 
nötig — nein, nein, ich war immer ge- 
sund.“ 

„Da hab’ ich schon mehr gehabt als 


„Friß mich auf, wenn es sein muß — aber höre endlich auf, mich 
‚meine süße kleine Kitty‘ zu nennen!“ 


sammen, wenn eines Geburtstag hatte —“ 

„Eine schöne Seite. Was für eine Ge- 
borene sind Sie, Frau Lindemann?“ 

„Geb — a — — Lindemann — ih — ich 
war nicht verheiratet — mein Verlobter 
ist 1918 gefallen, und seitdem —“ 

„Ach“, sagte ich, obwohl ich auch das 
gewußt hatte. „Sieh an. Ich bin auch nicht 
verheiratet. Endlich ein Bundesgenosse. 
Ihre Kasse?“ 

„Rentner. Ich bin Rentnerin.“ 


Sie“, sagte ich. „Also, gucken wir mal, ob 
alles in Ordnung ist.“ 

Sie. fingerte aufgeregt an ihrem Hut 
herum und zog die Nadel heraus. Ein 
furchterregendes Ding. Sie war etwa 
fünfzehn Zentimeter lang, mit einer dro- 
henden Spitze, und der Schaft verbrei- 
terte sich wie ein Stilett aus dem alten 
Venedig. Daß der Hut das aushielt. 

Ich war schnell fertig mit Dorothea. 

„Nichts zu finden!“ sagte ich. „Ich geb’ 


Jetzt: 


Foundation Cream »F«, 
.die neue, halbfette 
Tagescreme von Pond’s 


Die fett- und feuchtigkeitshaltige und dennoch matte 
Tagescreme ’F’ von Pond’s wirkt auf zweifache Weise. 


glättet und strafft sich. 


Gleich nach dem Auftragen fühlen Sie: Nährende 
und feuchtigkeitsspendende Wirkstoffe dringen tief 
in die Poren und entspannen die Haut. Das Gewebe 


Gleichzeitig sehen Sie: Ein hauchfeiner Film legt sich 


.vor dem Austrocknen. 


Tube: DM 2,— Topf: DM 4,— 


über Ihre Haut, schützt und gleicht winzige Unebenheiten 
aus. Samtig matt schimmert Ihr Teint den ganzen Tag. 
Für Ihr Make-up ist die neue Tagescreme ’F’ eine 
ausgezeichnete Unterlage. Sie gibt Ihrer Haut die nötige 
Fett- und Feuchtigkeitsreserve und bewahrt sie dadurch 
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Ihnen paar schöne Bonbons mit allen Vita- 
minen auf einmal.“ Ich griff nach meinem 
Rezeptblock. „Leben Sie genauso weiter 
wie bisher. Nur nicht zu dick werden!“ 
Si: strahlte. „Vielen Dank, Herr Dok- 
tor. Recht vielen Dank —“ sie rutschte 
wieder auf der Kante herum und zögerte. 
„Noch Sorgen, Frau Lindemann?“ 


„Entschuldigen Sie, wenn ich noch mal 
frage — mit dem — mit dem ‚Herzen habe 
ich nichts, nein?“ 

„Geht wie ein Uhrwerk“, erwiderte 
ih. „Und Ihr Blutdruck ist prima.“ 

Sie sah mich eine Weile an, bevor sie 
weitersprah. „Es ist nur, weil — die 
Jenny und die Bertha — die sind doch 
wegen — ich meine, die hatten es doch 
mit dem Herzen —“ 


„Die lebten noch, wenn sie Ihr Herz ge- 
hab‘ hätten“, antwortete ich. 


Wieder sah sie mich an, und jetzt fand 
ih in ihren Augen eine geheime Furcht, 
die vorher nicht dagewesen war. Ich 
dachte an Daniel Nogees und zwang mich, 
eine natürliche Erklärung dafür zu fin- 
den. Drei tote Freundinnen und siebzig 
Jahre alt. Und allein. 


Ich sprach weiter. „Das hat nichts mit 
Ihnen zu tun, Frau Lindemann. Freuen 
Sie sich über Ihre Gesundheit und .den- 
ken Sie nicht an Ihr Herz. Dann holen 
Sie Ihren Vater noch ein.“ 

- Ihr rundes Gesicht wurde wieder fröh- 
lich. Sie stand auf, und ich tat dasselbe. 

„Auf Wiedersehen“, rief sie von der 
Ki her. „Und schönen Sonntag noch, Herr 

oktor.“ 


Ich hörte sie draußen mit Mechthild re- 
den. Dann klappte die Tür. Ich setzte 
mich wieder und betrachtete die Karte 
mit den wenigen Eintragungen. 

Kerngesund. 


Wenn es einen Mörder gab, würde er 
sich etwas Neues einfallen lassen müssen 
bei Dorothea Lindemann. 

Mechthild kam herein. „Die ist eigent- 
lih ganz nett, die Frau Lindemann. Ich 
hatte gedacht...“ 


„Ich gebe Ihnen mal ein Buch“, sagte 
ih. „Über die Psychologie des ersten 
Eindrucks. Da werden Sie sehen, wie 
grandios man danebenhauen kann.“ , 

„Hat sie was?“ 

„Alles okay.“ 

* 


Als Dorothea Lindemann wiederkam, 
war sie nicht mehr okay. Mechthild sagte 
es mir zwischen zwei Leuten. Es war zehn 
Tage nach dem ersten Besuch bei uns. 
„Die Frau Lindemann ist draußen. Aber 
die hat was heute. Sieht aus, als ob sie 
Fieber hätte.“ 


Mit einem Schlag waren alle bösen 
Gespenster wieder da. Fieber. 

‚Vor zehn Tagen kein Befund und heute 
Fieber. Mit -Fieber hatte es angefangen 
bei Alma Wiebac. 


Mecthilds Stimme drang zu mir. 
„Nimmt Sie das so mit?“ 


„Uas nimmt mich so mit“, sagte ich. . 


„Lassen Sie sie 'rein.“ 

„Aber es sind noch...“ 

„Erzählen Sie denen irgendwas. "Rein 
mit ihr!“ 

Dorothea kam. 


Sie war blasser als vor zehn Tagen. 
Als sie heran war, sah ich feine Schweiß- 
tropien auf ihrer Stirn. 

„Was fehlt, Frau Lindemann?“ 


Sie setzte sich und holte tief Atem. 
„Ich wollte gar nicht kommen, Herr Dok- 
tor. Es ist — kaum der Rede wert. Ich 
bin spazieren gewesen, am Sonntag, und 
da hat es doch so geregnet — da muß 
ih mich ein bißchen erkältet haben — 
seit zwei Tagen habe ich Halsschmerzen 
- was zum Gurgeln hatte ich noch, das 
half auch ganz gut — aber heute habe 
ich Fieber...“ 

„Gemessen?“ 

„Ja, achtunddreißig zwei.“ 


Ich untersuchte sie gründlich. Der Ra- 

ıenring war gerötet. Sonst fand ich 
nichts, Die Lunge war völlig frei. 

„Nichts Schlimmes, Frau Lind ” 
sagte ich und war mehr erleichtert als 
sie. „Eine leichte Mandelentzündung. Kei- 
ne Aber. wollen verhüten, 

°s eine wird. Sie nehmen das ein, 
Paraz ich Ihnen aufschreibe. Morgen mit- 
hu . alle sein. Und jetzt gehen 
bee Pe kriechen in Ihr Bett und 


Sie nickte leicht bekümmert. Ich schrieb 
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Die Wissenschaft rät heute, 


das Haar jede Woche (oder mehr) zu waschen, 
weil es in unserer Luft so sehr verschmutzt 
und beansprucht wird. Dann aber darf das 
nur mit zartesten Waschmitteln geschehen. 
Durch das Waschen ist das Haar «geöffnet» 
und anfällig, und es ist entscheidend, was Sie 
ihm dann bieten. Glem liefert Ihrem Haar 
frisches Ei und Vitamine, Cystin, Lecithin und 
Proteine in naturharmonischer Kombination 
....Wirkstoffe, die in Verbindung mit feinsten 
Waschsubstanzen Ihrem Haar Kraft, Feuer, 
Frische und Elastizität verschaffen — es nicht 
nur reinigen, sondern nähren. Glem gibt es 

in reizvollen, angenehm-modernen Plastik- 
packungen! Je grösser die Packung, desto 
vorteilhafter das einzelne Haarbad. Glem ist 
ein ideales Haarwaschmittel für unsere Zeit! 
Glem trägt die Schwarzkopf-Garantie! 


Die Urkraft des Eies für Ihr Haar! 
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besser dran mit Neckermann 
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Das Geheimnis des Erfolges: Moder- 
ne, kostensparende Vertriebswege 
und rationelle Fertigungsmethoden; 
gleichbleibende Qualität zu festen, 
kleinen Preisen. - Seit 10 Jahren bietet 


nun das große deutsche Versandhaus. 


Neckermann Millionen Verbrauchern 
besonders vorteilhafte Einkaufsmög- 
lichkeiten. Und der Wegweiser bleibt 
der große Neckermann-Katalog. Ganz 
gleich, was Sie wählen - modische, 
geschmackvolle Kleidung, ein Fern- 


sehgerät, moderne Möbel, Wäsche 


oder Lebensmittel - immer wieder 
werden Sie feststellen 


Millionen Kunden nutzen die Vorteile, 
die Neckermann bietet. Entscheiden 
auch Sie sich für Qualität zu kleinen 


DAS GROSSE DEUTSCHE VERSANDHAUS 


FRANKFURT A. MAIN 


das Rezept. „Gurgeln tun Sie weiter. Und 
morgen komme ich und sehe mir 
Hals an...“ 


Als ich das Datum stempelte, merkte 
ich, daß sie morgen Geburtstag hatte. „Ach 
ja. Auch noch Geburtstag. Da hätte ich 
Ihnen eigentlich ein besseres Geschenk 
rg müssen. Haben Sie Gäste einge- 
aden?“ 


„Nur die Agnes — Frau Lansome. Wir 
wollten zusammen Kaffee trinken...“ 


„Na, da wird vielleicht noch was draus. 
Aber erst komme ich und inspiziere, ob 
Sie im Bett sind.“ 


Sie schien sich damit abgefunden zu 
haben. „Wenn Sie sich extra bemühen 
wollen, Herr Doktor — aber ih muß 
- aufmachen — wann würden Sie 

enn ...?“ 


„Wann kommt Frau Lansome?“ 


„Genau hat sie es nicht gesagt. Sicher 
nicht vor vier.“ 


„Ich bin zwischen zwei und drei da, 
dann werden wir sehen, ob der Kaffee- 
klatsch stattfinden kann. Ich klingele drei- 
mal lang. Wie der Gerichtsvollzieher. 
Hier ist das Rezept.“ 


Sie stand schwerfällig auf. „Na, dann 
will ich's mal so machen, Herr Doktor. 
Hoffentlich ist es bald weg!“ Sie nickte 
mir noch einmal zu, mit einem stillen, 
ergebenen Lächeln. Der Pferdekopf der 
Hutnadel machte die Bewegung mit und 
funkelte bräunlich im Mittagslicht. 


Vierundzwanzig Stunden später be- 
wegten wir uns im gewohnten Tempo 
durch den Rest unserer Kundschaft. Es 
war Mittwoch, und mein Seemann be- 
schloß den Reigen. 


Als er weg war, studierte ich meine 
Besuchsliste. Dorothea Lindemanns Na- 
me stand an erster ‚Stelle, und ihr Ge- 
burtstag fiel mir ein. Während ich dar- 
über nachdachte, ob Blumen oder Prali- 
nen besser wären, kam Mechthild mit 
einem Haufen von Mullbinden. n 


„Wissen Sie, daß heute die Frau Seegers 
verbunden werden muß? Ich pack’ Ihnen 
alles ein.“ 


„Ach, Unglück“, sagte ich. „Die habe 
ich ja gar nicht auf der Liste. Hätte ich 
glatt vergessen.“ Ich schrieb den Namen 
ins Buch und starrte ihn an. „Na, das 
wird mich allein ’'ne Stunde aufhalten. 


- Binden wickeln war nie mein Fall.“ 


Mechthild warf den Mullhaufen auf 


das Untersuchungsbett. „Nehmen Sie mich 


mit! Ich kann sie in Ruhe verbinden. Sie 
fahren inzwischen woanders hin und ho- 
len mich dann wieder.“ 


Ich schwenkte langsam mit dem Stuhl und 
betrachtete meine Angestellte. Schlecht 
war die Idee nicht. „Das wäre eine Mög- 
lichkeit“, sagte ich. „Erinnern Sie mich, 
daß ich Ihnen ins Zeugnis schreibe: ‚Hat 
Eigeninitiative‘. Außerdem könnten Sie 
mitkommen zu unserer Dorothea und ihr 
zum Geburtstag gratulieren.“ 

„Hat sie heute?“ 

„Ja, Blümchen müssen wir noch holen. 
Was ist mit Ihrem Essen?“ 

„Bis jetzt nichts. Das müßte ich erst 
machen.“ 

„Mutti nicht mehr da?“ 

„Nein! Die kann doch nicht ewig hier- 
bleiben. Ich bin allein im Haus.“ 

„Keine Angst?“ 

„Nicht viel.“ 

„Hm. Dann schlage ich folgendes vor: 
Ich mach’ die Eintragungen, Sie räumen 
auf und dann fahren wir zum Essen. An- 
schließend holen wir die Blumen und 
fangen bei Dorothea an. Und dann spu- 
len wir den Rest ab.“ 

Eine Stunde später saßen wir in mei- 
nem Stützpunktlokal hinter den Kalbs- 
steaks. Die Kellnerin war eine Spur küh- 
ler, als sie mich mit einem Mädchen sah. 

Beim Kaffee las ich kurz in der Zeitung 
herum. „Verbergen Sie Ihre Abneigung 
einem Untergebenen gegenüber“, mur- 
melte ich. „Es erspart Ihnen Ärger und 
Mühe.“ 

„Was ist das?“ fragte Mechthild. 


RR 


„Mein Horoskop für heute“, erwiderte 
ich. „Ich soll meine Abneigung Ihnen ge- 
genüber verbergen. Das erspart mir 
Mühe.“ 

a wird der Verband gemeint 
sein.“ 


„Ja. Wann sind Sie geboren?“ 
„Vierten April.“ 


„Aha. Widder. Mal sehen. Hier. ‚Sie 
müssen den Tag mit einem unsympathi- 
schen Menschen verbringen. Seien Sie auf 
der Hut.‘ “ 

„Noch was?“ 


„Ja. Nehmen Sie keine Einladungen 
an.“ 

„Hal“ machte Mechthild. „Der denkt 
. ich bezahle selber! Bei dem Ge- 
alt!“ 


„So steht's in den Sternen“, sagte ich. 
„Aber ich will eine Ausnahme machen, 
freches Wesen.“ 


Ich bezahlte, und wir gingen. Dann 
fuhr ich eine Weile herum, bis wir einen 
Blumenladen fanden. Wir traten ein und 
erstanden einen Topf mit gefährlichen 
Blüten, die mir gänzlich unbekannt waren, 
obwohl ich in Botanik eine eins gehabt 
hatte. Ich schleppte ihn zum Auto. 
Mechthild fand unterwegs noch ein Scho- 
koladengeschäft. „Ich hole ihr ’ne Schadh- 
tel Weinbrandbohnen. Das mögen alte 
Damen gern!“ sagte sie. 


Als wir die Fahrt zur Burggasse an- 
traten, war es genau zwei Uhr. Ich fuhr 
an grauen Häuserzeilen vorbei, an de- 
nen die Fenster klein waren und das 
Rot der Dächer dunkel und verrußt. Das 
Pflaster bestand aus buckligen Katzen- 
köpfen. 


„Ganz schöner Weg‘, sagte Mechthild 
neben mir. „Ist doch 'ne Leistüng, daß 
sie zu uns kommt, was?“ 


Die Burggasse lief in geschwunge- 
nem Bogen durch ein Gewirr alter Häu- 


ser. Sie war schmal und stieg leicht an. 
Im zweiten Gang rollte ich an den Haus- 
nummern vorbei. 
„Da! Vierundzwanzig!“ rief Mechthild. 
Es war ein mittelhohes Mietshaus mit 
einer Toreinfahrt. Dorothea Lindemann 
wohnte im Gartenhaus. 


. Wir gingen nach hinten durch. Es öff- 
nete sich ein stiller, sonnenheller Hof. 
Das Gartenhaus hatte nur die halbe Höhe 
des vorderen Hauses. Um sein flaches 
Dach lief ein weitmaschiges, schmiede- 
eisernes Gitter mit einem Rankengewirt- 
von wildem Wein. Ganz anders war 88 
hier hinten als draußen auf der Strade, 
ruhig und weit weg von allem Betrieb. 

Die Haustür knarrte traulich. Im zwei- 
ten Stock zeigte ein schmales, gewölbtes 
Porzellanshild Dorotheas Namen !n 
Schrift, wie aus einem 
Schulheft der dritten Klasse von unten. 

Wir hörten die Klingel deutlich. Mecht- 
hild hatte die Besuchstasche auf den Bo- 
den gestellt. Ich spürte das Seidenpapier 
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eines Topfes unter dem Kinn. So war- 
tem wir, und nichts geschah. 


Ic klingelte wieder. 


„Schläft wahrscheinlich“, sagte Mecht- 
hild leise. 

Ih sah sie an und hoffte, daß die 
Furcht, die mich plötzlich befiel wie ein 
blutiger Schatten, nicht auf meinem Ge- 
sicht zu lesen wäre. 

Dann fiel mir ein, daß ich ihr ange- 
kündigt hatte, dreimal lang zu klingeln. 
Mit jedem Schrillen schien mir die Klin- 
gel lauter zu werden, wie eine Sirene, 
die immer näher kommt. 

„Sie hört nichts“, sagte ich. „Ich frag’ 
mal unten.“ 

Ich lief die Treppe hinunter, ehe Mecdht- 
hild antworten konnte. Ic klingelte 
unten dreimal, als wäre ich noch vor 


Dorotheas Tür. Nichts rührte sich. Dann 
schlurften unsäglich langsame Schritte 


näher. Die Tür rasselte in die Sperr- 
kette. Ein mürrisches Gesicht voller Miß- 
trauen erschien im Spalt. „Ja?“ 


Es war eine zerknitterte, alte Frau, 
ganz das Gegenteil von Dorothea. Der 
zahnlose Unterkiefer schob sich hin und 
her. 

„Entschuldigen Sie“, sagte ich. „Ich bin 
Arzt — oben — oben sollte ich zu Frau 
Lindemann kommen. Macht aber niemand 
auf. Wissen Sie zufällig, ob sie wegge- 
gangen ist?“ 

Sie bewegte den Kopf unwillig hin 
und her. „Nein, ich weiß nicht. Hab’ sie 
nicht gesehen. Weiß nicht.“ 

Ih starrte sie an wie meine letzte 


Hoffnung. „Haben Sie sie vielleicht ge- 
hört oben?“ 

„Nein, ich hör sie nicht. Vorhin hat 
schon jemand gefragt. Eine Frau. Ich weiß 
nicht.“ 

Die Tür schlug vor mir zu. Ich hörte 
die Alte murmeln, als sie wegschlurfte. 
Gleich darauf war ich wieder oben. Mein 
Atem ging schneller. 

„Weiß die was?“ 


„Glaube nicht, daß die schon jemals 
was gewußt hat“, sagte ich. 


Einen Moment schwiegen wir beide. 
Draußen zwitscherten die Sperlinge. 

Ich drückte noch dreimal auf die Klin- 
gel, aber ich wartete nicht mehr auf eine 
Antwort und beugte mich hinunter zu 
dem Schloß an der Tür. 

Es war ein einfaches Ding mit einem 
Eisenbeschlag, den große, breitgekerbte 
Schrauben hielten. Das Schlüsselloch sah 
völlig harmlos aus. 

Mechthild bekam runde Augen, als sie 
meinen Schlüsselbund sah. „Wollen Sie 
etwa einbrechen?“ wunderte sie sich. 


„Sie liegt da drin“, sagte ich. „Sie 
kann sich vielleicht nicht rühren und 
wartet auf uns. Sie hört die Klingel und 
kann nicht aufstehen.“ 


„Ich hab auch noch Schlüssel mit.“ 
Wir probierten alle. Keiner paßte. 


„Warten Sie“, sagte ich. „Bin gleich 
wieder da.“ 

Ich lief die Treppe hinunter und hin- 
aus. Mein Auto-Werkzeug bestand längst 
nur noch aus einem verrosteten Rest. 
Aber ich wußte, daß ich irgendwo ein 
Montiereisen hatte, und ich fand es lose 
im vorderen Kofferraum, umwickelt mit 
einem öligen Lappen. 


Dann war ich wieder oben an der Tür. 
Mechthild stand bei mir, und sie sprach 
auch nicht, als ich die Schneide des Eisens 
in den Spalt neben der Klinke stieß. 


Das Holz knirschte. Die Leiste bog sich 
nach außen. Feine Risse platzten in die 
Maserung. Dann splitterte es, das Eisen 
rutschte ab und schlug klirrend gegen 
die Klinke. 


Ich zog mein Taschentuch heraus und 
wickelte es um den Schaft. Mit einem 
häßlichen, sprengendem Geräusch brach 
der Riegel nach hinten durch. Ich schlug 
schwer mit der Schulter gegen den offen 
stehenden Türflügel. 


Der andere schwang zurück. Es war 
still und dunkel dahinter. Ich konnte 
nichts erkennen. Nur ein ungewohnter 
Geruch kam heraus. 


Ein paar Herzschläge lang standen wir 
reglos vor der erbrochenen Tür. Ich war- 
tete darauf, die Stimme der alten Dame 


Die bekannte 
Sigella-Qualität 
erhalten Sie . 


SIG 6004 ar 


2 Kräfte wirken in Sigella: 


Sigella löst Schmutz und gibt Hochglanz 


Sigella ist heute das ideale Pflegemittel für Ihre Fußböden! Sigella säubert den Boden gründlich und 
ruft dabei perfekten Hochglanz hervor - beides in einem Arbeitsgang! Sie brauchen nebenher keinerlei 
Zusatzmittel. Selbst schwarze Spuren von Gummiabsätzen verschwinden wie ausgelöscht. Silizium 
macht den Sigella-Hochglanz im Nu trittfester gegen Abnutzung und gibt stärkere Gleitschutzwirkung. 
Das Auftragen ist kinderleicht. Keine schmutzigen Hände, keine Rückenschmerzen, keine lästigen 
Nebenarbeiten! Aber duftende Frische überall, Sauberkeit und herrlicher Hochglanz auf dem Fußboden! 
Sigella entlastet die moderne Hausfrau! 


... so leicht anwendbar im Gehen und Stehen 


... so trittfest und wochenlang haltbar 
... so preiswert und sparsam 


Der ideale Schraubverschluß 


m» Sigella der Boden 
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Geheimmittel gegen Falten: 
Poren müssen tiefer atmen | 


Faltenbildung und Hautunreinheiten an 
Hals und Nacken beruhen meist auf Ver- 
schlackung der Poren und damit Mangel 
an Porenatmung. Immer mehr setzt sich 
daher in der Schönheitspflege die Erkennt- 
nis durch: Um gesund und schön zu sein, 
muß die Haut tiefer atmen können. Nur 
eine Haut, deren Poren täglich gründlich 
bis in die Tiefe von allen Schlacken, Fremd- 
und Schmutzstoffen gereinigt werden, 
kann frisch und jung bleiben. Das tiefe 
Durchatmen der Poren ist Voraussetzung 
für Schönheit. Dafür sorgtSimi. Mit seinem 
hohen Gehalt an den wertvollen und wohl- 

. tuenden Bestandteilen Kampfer und Ha- 
mamelis verjüngt und glättet Simi außer- 
dem die Haut. 


mitKampfer und Hamamelis 


‚Simi-Pflege — Grundlage für Hautverjüngung 


Wündrich-Meißen 


Waagerecht: 
1. Stadt am Rhein, 4. 
Kleinschmetterling, 7. 
höherer Geistlicher, 
10. Verkaufs- 

Schanktisch, 12. grie- 
chische Göftin, 14. 
englisches Bier, 15. 
Popageienart, 16. 
Textilerzeugnis, 18. 
Aufbewahrungsraum 
für Waren, 20. dem 
Winde abgewandte 
Schiffsseite, 21. kleine 
japanische Münze, 22. 
Drama von Goethe, 
24. Titel des japani- 


30. Reihe, Folge, 32. 
Entfernung, Abstand, 


schnitt eines Bühnen- 
stükes; — Senk- 
recht: 1. englisches 
Fürstentum, 2. alkoho- 
lisches Getränk, 3. Haustier, 4. Schandfleck, 5. englisches Zahlwort, 6. britischer 
Komponist (1857—1934), 8. nordische Göttin, 9. Erkrankung bei Schweinen, 11. 
Alpenpaf, 13. Stadt in Westfalen, 15. Handelsmakler, 17. türkische Kopfbedeckung, 
19. nordische Gotiheit, 22. Kurort im Harz, 23. Sohn des Agamemnon in der grie- 
chischen Sage, 24. geologische Formation, 25. Stadt in Westfalen, 28. Gattung, 
30. englischer Adelstitel 31. Nebenfluf des Neckars. 


Dreifach magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aaaaac bb d 
eeeeeee g k Ill nnnn 0000000 pp 
3 mrerrer Hit sind die Wörter der nac- 
stehenden Bedeutung zu bilden und 
so in die Felder der Figur einzutra- 
gen, daf sie jeweils waagerecht und 
rn senkrecht gleichlauten: 1. Meerenge 
in der westlichen Ostsee, 2. männ- 
liches Haustier, 3. Geliebte des Zeus, 
4. Zugmaschine, 5. Verpackungsge- 
wicht, 6. Hafenstadt in Algerien, 7. 
Hauptstadt der Republik Burma, 8, 
Stadt im Sauerland, 9. musikalisches 
Bühnenwerk, 10. römischer Kaiser. 


Silbenrätsel 

Aus den Silben: an — bach — bat — ben — car — clau — da — da — de — di 
— di—du— e — ef— en — en — en — fek — ga — gal — ge — gel— ha— 
in — irr — ki — lis — lu — me — me — meer — mo — mus — na — nan — ne— 
ne — no — par — pi — ra — raum — rei — rei — ri — se — si — sinn — sie— 
stin — ta — ten — ter — ter — iher — tich — tra — trar — iy — um — vi— vi— 
wan — wurz — sind die siebzehn Wörter der untenstehenden Bedeutung zu bil- 
den, deren erste und vierte Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ein 
Wort des römischen Philosophen Seneca ergeben: 1. südspanische Landschaft, 
2. Speisewurzel, 3. Hohlmah, 4. Salatpflanze, 5. Geisteskrankheit, 6. südspanische 
Hafenstadt, 7. japanische Selbstmordart, 8. kaufmännische Angestellte, 9. Siadt an 
der Mosel, 10. Wiesenblume, 11. Gipfel des Himalajogebirges, 12. Einzelwesen, 
13. Strom in Afrika, 14. Wärmemesser, 15. Zerstörungssucht, 16. Wertpapiere, 17. 
Pfloumensorie. 
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Ein Goethewort 


Lasso — Ader — Sonne — Egel — Tanz — Vier — Schwein — Aden — Wien — 
Ines — Linde — Rose — Eile — Tal — Gut — Wirt — Imme — Gig — Neun — 
Ehe — Erz — Senf — Indien — Wams — Dieb — Goa — Enz — Ewer — Lei — 
Vers — Spa — Gut. — Bei den vorstehenden Wörtern ist je ein beliebiger Bud 
stabe zu streichen. Die verbleibenden Wortteile sind hintereinander im Zusammen- 
hang zu lesen und ergeben bei richtiger Lösung einen Vers von Goeihe. 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Christian, ®. Elias, 10. Tea, 11. Seile, 12. Amuleil, 
15. Anzengruber, 17. Kram, 18. Senior, 20. Lee, 23. Ralle, 24. Anrainer, 27. Dramatik, 31. Gaescei ' 
33. Ina, 34. agil, 35. nein, 36. Imam, 37. Natalie, 40. Seenot, 41. Nus, 42. Astralon. Senkrech!: 
1. Casablanca, 2. Reizker, 3. Iller, 4. Siena, 5. Isar, 6. Neuber, 7. steril, 8. Satire, 13. Mus, 14. “EL 
16. Gmunden, 19. Olein, 21. Energie, Lernen, 25. Ausland, 26. Radiant, 28. Montur, 29. 
30. Kasein, 32. Eimer, 38. Asa, 39. Ibo. 


Silbenrätsel: 1. Kardinal, 2. Apfelstrudel, 3. Schienbein, 4. Robbe, 5. Stevenson, 6. 
7. Beteigeuze, 8. Nachtfalter, 9. Kan 38. Sellerie, 2. Hausdien 12. Ferien, 13. Scheide- 
mann, 14. Lung tzündung, 15. e , 16. mburg, 17. Ko) yer, 
19. Stachelbeere, 20. Wirtshaus; die vierten und fünften u Be beide nebeneinander von 
oben nach unten gelesen, ergeben: „Die Liebe verzeiht alles, die Eigenliebe nichts. 
Besuchskartenrätsel: Herr Schant ist von Beruf Rechtsanwalt. OR 
Zerlegerätsel: Aus dem angegebenen Spruch mußten die folgenden Wörter gebildet w ; 
1. Bari, 2. Bruder, 3. Diabetes, 4. Orest, 5. Schluss, 6. Schutt, 7. Terz, 8. Wunder, 9. Zange. 
Pyramidenrätsel: 1. E, 2. Ei, 3. Ire, 4. Reis, 5. Serie, 6. Remise, 7. Meister, 8. Striemen. 
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zu hören, vielleicht erschrocken oder ent- 
rüstet, aber wenigstens da. 
Kein Laut kam aus der Tiefe der Woh- 


Mechthild sagte leise: „Sie wird doch 
weggegangen sein.“ 

Ich blickte auf das Montiereisen in mei- 
ner Hand, dann in das Gesicht des Mäd- 
chens. „Sehen wir nach.“ 

Der Flur war so breit wie die Tür und 
etwa fünf Meter lang. Drei Türen gingen 
von der linken Seite ab. Eine vierte lag 
gegenüber am anderen Ende. Sie war halb 
geöffnet, und das wenige Licht, das den 
Flur erhellte, drang durch den Spalt. 

Langsam ging ich vorwärts. 

Eine Garderobe stand rechts an der 
Seite. Mechthild kam dicht heran. 

„Sehen Sie“, flüsterte sie. „Ihr Hut ist 
da!“ 

Auf ein paar hölzernen Querstäben lag 
der Hut, den Dorothea getragen hatte. Eine 
Weile starrte ich ihn an, und dann fiel mir 
auf, daß die Nadel mit dem Pferdekopf 
nicht daran war. Lag sicher irgendwo her- 


um. Ein leichter Mantel war noch da und 
ein schwarzer Schirm. ° 

Langsam schob ich mich auf die Tür zu. 
Im nächsten Moment stand ich auf der 
Schwelle. Mit dem Unterarm drückte ich 
die Tür ganz auf. 


Ein freundliches Wohnzimmer. Nichts 
Unheimliches war daran. Die Vorhänge 
zweier breiter Fenster auf der linken Seite 
waren halb zugezogen und hielten das 
drängende Sonnenlicht zurück. Geruhsame 
Plüschsessel, alte Bilder, ein Schrank und 
eine Kredenz mit gedrechselten Holz- 
säulen. 

Wir drehten uns um und sahen an der 
Wand neben der Tür eine riesige, nagel- 
neue Musiktruhe mit der größten Fernseh- 
röhre, die auf dem Markt war. Das 
helle Holz und die moderne Form bilde- 
ten einen seltsamen Kontrast zu der be- 
tagten Umgebung. 

„Guc dir das an“, sagte ich. „Scheint 
doch nicht die Ärmste zu sein, unsere 
Dorothea.“ 


„Vielleicht auf Raten“, antwortete 
echthild. 


Das Zimmer hatte einen zweiten Aus- 
gang. In der hinteren Ecke neben den 
Fenstern war ein Mauerdurchbruc, groß 
wie eine Tür, aber mit einem Vorhang 
verhängt. 

Unser Blick fiel in ein kleineres Zimmer, 
eingerichtet wie ein Salon aus der Bieder- 
meierzeit. Links, direkt neben dem Ein- 
gang, führte eine Glastür auf einen hel- 
len Balkon hinaus. Sie stand offen, und 
wirre Weinranken hingen über ihren Rah- 
men herunter. 

Ich machte zwei Schritte durch die Tür. 
Der Balkon war nach allen Seiten offen. 
Zwei Säulen trugen ein wabig durchbro- 
chenes Dach aus Gipsstuck. Alles war um- 
flochten und umrankt vom Weinlaub. Vom 
hinteren Ende des Balkons führte eine 
schmale Spiraltreppe zum Dach. Mechthild 
kam mir nach. 

Fan geht's zum Dachgarten“, sagte 
i 


„Vielleicht liegt sie oben und schläft —“ 
‘Die Treppe war kurz und schnell zu 
Ende. Ich stand auf dem flachen Dach, um- 
geben von Sonne und Weinranken, sah 


zwei Schornsteine, einen kleinen Tisch, 
einen Liegestuhl. Ich konnte den Hof se- 
hen und die Rückfront des Vorderhauses. 
Aber keine Spur von Dorothea. Ich klet- 
terte wieder herunter. „Nichts, aber fein 
ist es da oben.“ 

„Was sollen wir nun machen?“ Mecht- 
hild sah mich nachdenklich an. „Ein Schlaf- 
zimmer müßte doch auch da sein —“ 

„Ja. Wahrsceinlich da draußen. Aber 
ich glaube nicht —“ 

Ich sagte nicht, was ich’ nicht glaubte, 
sondern ging langsam zurück. Durch das 
Wohnzimmer, vorbei an den Plüschsesseln 
und der Musiktruhe. Der Korridor lag in 
völliger Ruhe. Vorn klaffte die aufgebro- 
chene Tür. 

Dann standen wir vor der ersten Tür 
vom Wohnzimmer her. Sie hatte eine ge- 
schwungene Messingklinke, und der Lack 
war gelblich und alt. . 

Ich klopfte. Keine Antwort. Niemand 
rief herein. 


Da öffnete ich weit die Tür. 
Fortsetzung im nächsten Heft 


Duftenden Kaffee von erlesenem Wohlgeschmack bringt Ihnen 
jedes EDUSCHO-Paket ins Haus. So aromatisch, so köstlich kann 


nur Kaffee sein, der von den besten Plantagen der Welt stammt 
. und mit Kaffeeverstand geröstet und gemischt wurde. 
Daß Kaffee von dieser Qualität so preiswert seinkann, 
erfreut alle Kaffeekenner. Für nur DM 1,74 bis DM 2,10 
erhalten Sie %, Pfund köstlichen EDUSCHO-Kaffee. 
Der direkte Weg vom Import aus Übersee 


zu Ihnen ins Haus ist Ihr Vorteil. 


im 


EDUSCHO KAFFEE! 


BREMEN - EUROPAHAFEN 


% Wir senden Ihnen gern unsere Preisliste mit erlesenen Kaffee- 
sorten. Schreiben Siean EDUSCHO, Abt.B 1,Bremen, Europahafen. 


= 
ein s > 
| 
Aa U - | 
- 
athe. 
‚ulett, 
ando, 
‚cht: 
Lena, 
Til, 
‚heim, 
heide- 
ibale, 
r von 
‚rien! 
e. 
emen. 
stern{E 


Warum wollen Sie auf 
diesen Vorteil verzichten? 


| "Das Herausquellen der durch die Zentrifugalkraft nach oben 
| geschleuderten Wäsche verursachte viel Arger. Bei Scharpf- 
Wäscheschleudern ist dieses Ubel für immer beseitigt - durch 
die Scharpf-Schleuderfee, eine Gummischeibe, die als rotieren- 
der Wüscheschutz die Wäsche abdeckt und den Schleudervor- 
gang vollkommen sichert. Nur Scharpf-Wüäscheschleudern sind 
mit der Scharpf-Schleuderfee ausgestattet. Scharpf bietet meh- 
rere Schleuder-Modelle, darunter sicher das für Sie geeignete 
Gerät. Einen hervorragenden Ruf besitzen auch Scharpf-Wasch- 
) . maschinen. Verlangen Sie bitte unsere neuesten Prospekte. 
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GEBR. SCHARPF K.6. STUTTGART-ZUFFENHAUSEN 


Das Glück kam in das Behelfsheim: Virginia und Adoptivmutter 


Wirbel um Virginia 
"Das kleine Mischlingsmädchen Virginia 
löste einen Aufstand der Herzen aus 


wöhnish den angeblichen 

. Antisemitismus in der Bun- 
desrepublik beobachtet, hat die 
kleine Stadt Wedel bei Hamburg 
bewiesen, daß in ihren Mauern 
kein Platz für rassische Vorurteile 
ist. Geschlossen stellten sich die 
23000 Einwohner des Elbstädtchens 
hinter ihre Mitbürgerin Helga Ger- 
&ken (51), die sich wegen ihrer 
dunkelhäutigen Adoptivtochter Vir- 
ginia (9) plötzlich den Anfeindun- 
gen einiger Unverbesserlicher ge- 
genübersah. 

Am Heiligen Abend 1952 hatte 
sich derHerzenswunsc des kinder- 
losen Ehepaares Gercken erfüllt: 
Virginia, Tochter eines farbigen US- 
Soldaten und eines deutschen Mäd- 
chens, kam aus einem Frankfurter 
Waisenhaus in das kleine Behelfs- 
heim des Schornsteinfegers Hein- 
rich Gercken und wurde unter Ver- 
zicht auf staatliche Unterstützung 
adoptiert. Heute ist der schwarze 
Krauskopf mit den dunklen Kugel- 
augen der Liebling der Umgebung 
und einer der besten Schülerinnen 
seiner Klasse. Und niemand hat das 


W wnnis die ganze Welt arg- 


Mischlingskind bisher merken las- 
sen, daß es irgendwie „anders“ sei. 


“ Allesging gut — bis sich Frau Ger- 
cken jetzt um eine Stellung als Ver- 
käuferin in der Kaffeehandlung 
„Osmania“ bewarb, um eine bes- 
sere Wohnung mitzufinanzieren. 
Nach einem erfolgreichen Probetag 
wurde ihr bereits wieder gekündigt. 
Begründung: Einige Kunden, 0 
sagte Frau Gercken, wollten nicht 
von einer Frau bedient werden, die 


ein Negerkind adoptiert habe... 


Diese Absage löste in Wedel 
einen Aufstand der Herzen aus 
23000 Wedeler sind empört, Bür- 
germeister Heinrich Gau und sein 
Magistrat protestierten, sie seien 
„erschüttert, daß es so etwas N! 
in Norddeutschland gibt“, und or 
Wedeler Lebensmittelhandlung ha 
Virginias Mutter spontan eine 
angeboten. Nur Vi 
selber blieb ruhig. Sie weiß ni 4; 
welchen Wirbel sie ausgelöst ha 
Und sie weiß nicht — noch nicht - 
daß es immer noch Unverbesserlice 
gibt, denen die Hautfarbe - 
Wichtigste am Mitmenschen is 
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„Leiderkönnenwirnichtstun“ 


bedauert Bürgermeister Gau. Er 
und sein Magistrat protestierten 


Rassenhetze im Kaffeeladen 
Einige Kundinnen wollten nicht 
vonFrauGercken bedient werden 


Mutter weiß, was mir schmeckt: 


Ja - so gut schmeckt Rama! 


Saftige Trauben, herzhaftes Brot mit Rama gehört zu’den 
köstlich frischer Rama: Das schmeckt _ ; wertvollsten Lebensmitteln 


der Tochter, das schmeckt der 
ganzen Familie. Ja, Mutter weiß, 
was richtig, was wertvoll ist. 
Darum hat Rama einen festen Platz 
auf dem Tisch des Hauses. 


Rama hat diesen vollen naturfeinen 
Geschmack. Weil sie aus pflanzlichen Ölen 
und Fetten so rein, so wertvoll ist: 

Darum ist Rama so gesund, so nahrhaft, 
so bekömmnlich. 


Dlikatıf- 
Maryarim 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack! 
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ERIKA REMBERG - DANY MANN . HEIDI BRÜHL - ELMA KARLO 


FROBOESS - ZABISHI - ANNE-MARIE KOLB - MARGIT NUNK 


PET eutsehlamt- BADAL - INA DUSCHA ERIK 
DANY MANN . HEIDI BRÜHL - ELMA KARLOWA . CONN) 
| ZAB -MARIE KOLB NUNKE - EVI KENT | 
I MANN LE BADAL - ERIKA REMBERG - | 


JEIDI BRÜHL - ELMA K A -» CONNY FROBOESS - ZAI 


MARIE KOLB MAR « EVI KENT PETRA SCHÜRM/ 
3ADAL - INA DUS 
| ERIKA REMB 


MANN - HEIDI B ELMA KARLO 


UNK 


PETR URMANN . NICOLE BADAL - INA DUSCHA . ERIK. 


[Dany MANN . HEIDI BRÜHL . ELMA KARLOWA . CONNY 
 NE-MARIE KOLB MARGIT NUNKE . EVI KENT . | 


Gebet einer Jungfrau 


Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, was bis 
heute über Film und Filmnachwuchs geschrieben 
wurde. Hier wird nicht von dem Märchenland erzähli, 
in dem die Wohlanständigkeit ihren verdienten Lohn 
erhält, in dem sich arme Aschenbrödel in strahlende 
Prinzessinnen verwandeln und ein Leben in Glück 
und Reichtum führen. Hier wird berichtet, wie hart 
und gnadenlos der Weg nach oben ist und wie teuer 
Deutschlands junge Filmstars für den Ruhm bezahlen 


müssen. „Deutschland — deine Sternchen“ spielt in 


einerWirklichkeit, die inkeinem Magazin zu finden ist. 


„Meine Herren, was denken Sie, was sie für eine 
Ausdruckskraft in den Beinen hat!“ 


Regisseur Rolf Thiele über Nicole Badal 


Boß Arno Hauke am Zeuge flicken wollten, indem 
sie den Zweizeiler erfanden 
„Auf die falsche Pauke haut — 
mer auf Arno Hauke baut“ 
hatten zumindest im Falle Nicole Badal ziemlich unrecht. 
Nicole Badal ist ein weißhäutiges, zartgliedriges Per- 
sönchen, eine Holländerin mit einem ungarischen Vater. 
Eine 20 Jahre alte Schauspielerin, die neuerdings viel 
von sich reden macht — oder vielleicht ist es auch der 
Regisseur Rolf Thiele, der von ihr reden macht. 
Obwohl Nicole Badal erst ein Jahr in Deutschland ist 


D ie bösen Lästermäuler, die dem gewaltigen UFA- 


"und bei der UFA noch in einem Ausbildungsvertrag steht, 


hat sie immerhin schon in zwei UFA-Filmen beachtliche 
Hauptrollen gespielt. Der Drehbeginn ihres dritten Filıns, 
in dem sie nunmehr die absolute Hauptrolle spielen 
wird, steht unmittelbar bevor. 

Die Stimmung unter den Mädchen im UFA-Nachwuchs- 
studio ist nicht gerade so, daß man sagen könnte, alle 
seien glücklich über die Erfolge der kleinen Kollegin 
Nicole. Im Gegenteil, viele UFA-Nachwuchsmädchen, die 
noch keine Rolle — geschweige denn eine Hauptrolle — 
spielen durften, erklären jedem, der es hören will: „Die 
kocht auch nur mit Wasser, aber...“ 

Es ist dieses „aber“, das der Karriere Nicole Badals 
einen besonderen Aspekt gibt. Denn wer als unbekann!'es 
junges Gemüse aus Holland gleich mit einer Empfehlung 
des UFA-Gewaltigen Arno Hauke ins Nachwuchsstudio 
aufgenommen wird, wer mit dem UFA-Starregiss-ur 
Nummer 1 Rolf Thiele einen Film nach dem anderen 
macht und auch private Reisen unternimmt, der muß es 
sich schon gefallen lassen, daß die lieben Kolleginren 
die hübschen Mäuler an ihr wetzen. 

Petronius wollte sich mit diesem interessanten UFA- 
Sternchen aus Holland ‚unterhalten: rief Frau Eise 
Bongers an, die Leiterin der UFA-Nachwuchsscule in 
Berlin-Dahlem. 

„Fräulein Badal? Unmöglich!“ sagte Frau Bonge's. 
„Schülerinnen dürfen keine Interviews geben!“ 

Petronius rief die UFA-Presseabteilung an und machte 


_ einen Herrn Krause darauf aufmerksam, daß das Fräulein 
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Sie hat alle überflügelt 


HB im internationalen Testgebiet Österreich: 


HB 004 


14 N30NOW> 


In Österreich werben viele der größten 
und bekanntesten internationalen 
Cigarettenmarken seit Jahren um die 
Gunst des Rauchers. Die HB ist erst seit 
etwas mehr als einem Jahr dabei. Und 
innerhalb dieser kurzen Zeit ist sie zur 
meistgerauchten ausländischen Cigarette 
in Österreich geworden. 

Wundern Sie sich? Ich nicht. Die HB ist 
eben internationale Klasse. Sie ist eine 
Filter-Cigarette, die schmeckt und vor 
allem eine, die zugleich bekömmlich ist. 


Frohen Herzens genießen 
HB- eine Filter-Cigarette die schmeckt 
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Welcher rasiert besser? 


Von Natur aus ist jeder Bart nur bedingt rasierwillig. Deshalb verlangt 
die wirklich perfekte Rasur nicht nur den richtigen Apparat — sie 
verlangt genauso die richtige Vorbehandlung von Bart und Haut! 


T2 strafft und glättet die Haut. Das Barthaar tritt hervor und wird 
schnittfest. Mit T2 rasieren Sie selbst schwierige Stellen tief und glatt aus 
- bis an die Haarwurzeln. Die Leistung jedes Elektro-Rasierers wird 
durch T2 erheblich gesteigert. 


Die T2-Probe beweist es 


e Zuerst ohne T2 rasieren e Apparat säubern e Gesicht mit T2 ein- 
reiben e Noch einmal rasieren e Scherkopf abnehmen. Sie sehen selbst, 
wieviel Sie noch herausrasiert haben e Ja, mit T2 genügt eine E-Rasur 
für den ganzen Tag. 


VOR jeder Elektro-Rasur T2 


z 
Auch IHR Apparat = 
rasiert noch besser < 


‚mit T2 


Deutschland, deine ches 


Badal nach ihren ersten beiden Filmen 
„Labyrinth“ und „Der liebe Augustin“ 
u einige hundert Interviews gegeben 
abe. 

„Werden die UFA-Sternchen zwischen 
ihren Filmen vor der Welt versteckt ge- 
halten?“ 

„Aber nein, gewiß nicht!“ rief Herr 
Krause. „Es ist nur so, daß Fräulein 
Badal in vierzehn Tagen eine Prüfung 
hat, auf die sie sich vorbereiten muß. 
Danach können wir reden.“ 

Nun rief Petronius diese Nicole Badal 
selbst an und mußte hören: „Quatsch, 
ich habe gar keine Prüfung. In vierzehn 


„Pechvögelchen” hieß ein holländischer Film, in dem die elfjährige 
— ihre erste Hauptrolle spielte. 
‚sondern ein junger Mann Pech 


Nicole Badal — damals noch Ilona Körmend 
Wie man sieht, hat aber auch hier nicht Nico 


Mittelpunkt im Kreise einiger gutsituierter junger Burschen war Nicole 
Badal in der holländischen Stadt Den Haag. Doch keiner von ihnen konnte 
sie auf die Dauer fesseln. Ihr Taschengeld verdiente sie sich als Fotomodell 


Tagen beginnt höchstwahrscheinlich mein 
neuer Film ‚Das Karrieremädcen‘. Die 
spinnen ja. Die schirmen mich ja ab. daß 
kein Reporter mehr wiederkommt!“ 

Oje, wo war Petronius da hineinge- 
raten! 
Eigentlich nur, um den Spaß bis zum 
Ende auszukosten, ließ er sich erneut zu 
der Leiterin des Nachwuchsstudios 
schicken, um jetzt zu hören, daß nur 
Herr Reuter von der UFA-Rechtsabtei- 
lung eine Interviewgenehmigung erteilen 
dürfe. 
Edzard Reuter, ein Sohn des verstor- 


benen Berliner 


le 


Bürgermeisters 


Ernst 


ie Feder? 
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Reuter, machte aus der Interviewgeneh- 
migung eine 'Existenzfrage für die UFA. 

„Ic kann es nicht ändern, wenn Fräu- 
lein Wadal während der Drehzeit ihrer 
Filme interviewt wird. Grundsätzlich 
dürfen UFA-Scülerinnen nicht fotogra- 
fiert und interviewt werden. Sie stehen 
in der Ausbildung. Im übrigen müssen 
Sie uns schon den Zeitpunkt überlassen, 
wann wir Interviews erlauben.“ 

„Aber lieber Herr Reuter“, sagte Pe- 
tronius, „was werden Sie denn nun tun, 
wenn wir doch ein Interview mit Nicole 
Badai machen?“ 

Reuter: „Wir werden es mit Fassung 
tragen." 

Nun denn... 


Nicole Badal ist, sozusagen, schon als 
Filmkind auf die Welt gekommen, ihr 
Vater ist der ungarische Filmschauspie- 
ler, Kameramann und Regisseur Nicolas 
Körmendy, und richtig heißt Nicole Badal 
darum auch Ilona Körmendy. 

Vater Körmendy dürfte der einzige fil- 
mende Ungar sein, der Anfang der 
dreißiger Jahre nicht bei der UFA in Ber- 
lin, sondern — seltsamerweise — bei der 
holländischen „Geesink“-Filmgesellschaft 
in Amsterdam landete. 

Er zwang seine Tochter auf diese 
Weise später auf ihrem Weg zur UFA 
zu einem Umweg über Düsseldorf, der 
sich freilich als äußerst wertvoll erwei- 
sen sollte. 

Ab 1932 drehte Herr Körmendy (ehe- 
mals Star-Film, Budapest) bei der „Gee- 
sink“ in Amsterdam sogenannte Puppen- 
filme, ein Zweig der Filmindustrie, der 
auch „Dollywood“ genannt wird. 

Inzwischen sind 28 Jahre vergangen, 
und Herr Körmendy ist immer noch im 
„Dollywood“-Geshäft in Amsterdam 
tätig. 

Aber bereits zwei Jahre nach seiner 
Ankunft in Holland hatte er in Den Haag 
die siebzehnjährige Jacoba Seylhouver 
kennengelernt, ein, künstlerisch ambitio- 
niertes Mädchen, das etwas Gesang stu- 
diert hatte, im holländischen Rundfunk 
auftrat und auch kleine Tourneen machte. 


Die Bekanntschaft begann 1934 auf 
einem Tanzabend und wurde 1938 vor 
einem holländischen Standesbeamten be- 
siegelt. 

Am 23. Januar 1940 wurde dann Ilona 
Körmendy, die heutige Nicole Badal, ge- 
boren, ein Mädchen, dem das Schicksal 
die Berufung zur Filmkünstlerin anschei- 
nend schon im zartesten Kindesalter zu- 
gewiesen hatte — wenn man den Schil- 
derungen einer stolzen Mutter Glauben 
schenken darf. 

„Als Ilona zwei oder zweieinhalb Jahre 
alt war, ging ich mit ihr in das Kaffee- 
haus ‚Heck’s Lunchroom‘. Eine zwölf- 
köpfige Kapelle spielte gerade einige 
Schlager. Ilona ging auf den Dirigenten 
zu, nahm ihm den Musikstab aus der 
Hand und fing an, das Orchester zu diri- 
gieren. Die Kapelle machte natürlich mit, 
das Publikum applaudierte, und Ilona 
machte eine Verbeugung. Dies war für 


— 


Wenige werden hineingeboren, aber ganz viele wissen 
heute, wie man hineinkommt...in eine gute, blühende, 
sich stets verjüngende, zarte, duftige, warm durchblutete 
Haut...in eine glückliche Haut, die begehrenswert macht. 
Erbaden Sie sich die Haut, in der Sie sich wohlfühlen, mit 
badedas, mit seinen lebenspendenden Vitaminen, mit der 
zarten Anregung der Roßkastanie, mit der schonenden 
und intensiven Reinigungskraft, mit dem reinen, zarten 
Duft und mit der desodorierenden Nachwirkung. 

Macht die Haut froh und glücklich...und den, der darin 


steckt, mit Dadedas ! 


Da 615 


Vitamin-Ganz-Kosmetik 


vitamingeel 


ren 


Glücklich ist... wer in einer glück 


193111 


lichen Haut steckt! 


Baden Sie mit badedas 
immer ohne Seife, 

denn es reinigt hervorragend. Außer- 
dem vermindert normale (alkalische) 
Seife die Wasch- und Hautschutz- 
wirkung der speziellen Waschsubstanz 
und Wirkstoffe von badedas, In die 
reinen, aufnahmebereiten Poren drin- 
gen die feinstverteilten 5 Vitamine ein. 


- Roßkastanien-Extrakt fördert zart aber 


intensiv die Durchblutung und Haut- 
atmung. Chlorophyll desodoriert. Ein 
guter Schwamm macht schon aus we- 
nig badedas einen quellenden, fülli- 
gen, sahnigen Schaum. Die Badewanne 
bleibt sauber: kein Kalkseifenrand. Die 
Waschkraft von badedas ist im harten 
Wasser so gut wie im weichen; es 
schäumt und reinigt immer ... wunder- 
bar! 

badedas-Originaltube DM 2.80 
für 5 Vollbäder oder ı5 Dusch- oder 
Fußbäder oder 25 Kopfwäschen 


badedas-Portionstube DM 0.75 
für ı Vollbad 
badedas-Reisepackung DM 6.50 


(Plasticflasche) für 10 Vollbäder 
badedas-Familienpackung DM ı12.- 
(Plasticflasche) für 25 Vollbäder 
badedas-Großpackung DM 30.- 
(Plasticflasche) für 75 Vollbäder 


UHU-Werk H.u.M.Fischer 
Bühl (Baden) 


5 Vitamine und Roßkastanien-Extrakt im Bad 


Beliebt bei Kennern 


guter Schokoladen und feinster Pralinen 


„Linkes Drittel Sprengel-Rot” — das Kennzeichen jeder Sprengel-Packung 
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Retten die Ihr 


Neo-Silvikrin ernährt 


Haar! 


die Haarwurzeln! 


Bestimmt haben auch Sie schon dies oder 
jenes unternommen, um den Haarausfall 
aufzuhalten... und das Ergebnis??? 
Jetzt endlich brauchen Sie nicht mehr 
den Mut zu verlieren, denn es gibt ja 
Neo-Silvikrin — die auf der ganzen Welt 
anerkannte biologische Haarnahrung! 
Die erste Voraussetzung für die Wirk- 
samkeit eines Haarpräparates ist: Seine 
Wirkstoffe müssen bis in die Haarwur- 
zeln gelangen ! 


Entscheidender Beweis 
durch Neo-Silvikrin erbracht ! 
Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräpa- 


rat, bei dem mit Methoden moderner 
Strahlenanalyse nachgewiesen wurde, 


Wissenschaftlich bewiesen: Die Aufbaustoffe von 
Neo-Silvikrin gelangen bis in die Haarwurzeln! 


daß seine Wirkstoffe tatsächlich bis in 
die Haarwurzeln gelangen und im neu 
nachwachsenden Haar enthalten sind. 
Für die Untersuchungen wurde Neo- 
Silvikrin radioaktiv gemacht und in die 
Haut einmassiert. Das nachwachsende 
Haar wurde nach einiger Zeit mit Hilfe 
des Geiger-Zählers auf Radioaktivität 
geprüft. Das erstaunliche Ergebnis: In 
diesem Haar ließen sich dieselben Wirk- 
stoffe nachweisen, die im Neo-Silvikrin 
enthalten sind. Damit war wissenschaft- 
lich einwandfrei erwiesen, daß die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin bis in die Haar- 


wurzeln gelangen und im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten sind! 
(Biochemical Journal, Vol. 57, Nr. 4, 
Seiten 542-547.) 


Neo-Silvikrin enthält 
alle 18 Aufbaustoffe des Haares! 


Unser Haar besteht aus Keratin, welches 
sich aus 18 Aufbaustoffen, sogenannten 
Aminosäuren, zusammensetzt. Esisteine 
wissenschaftliche Tatsache: Ohne diese 
18 Aufbaustoffe gibt es kein Wachstum 
der Haare! Werden also durch den Blut- 
kreislauf diese Aufbaustoffe den Haar- 
wurzeln in unzureichender Menge zuge- 
führt, dann stirbt das Haar ab und fällt 
aus. Neo-Silvikrin, die wissenschaftliche 
biologische Haarnahrung, enthält in rich- 
tiger Zusammensetzung alle 18 Aufbau- 
stoffe des Haares. Hierauf gründen sich 
die außerordentlichen Erfolge von Neo- 
Silvikrin! 

Dies sind die unentbehrlichen 18 Auf- 
baustoffe: 


1. Methioni .Isoleucin 13. Prolin 

2. Tryptophan 8.Valin 14.Serin _ 
3. Lysın 9. Threonin 15. Asparagin 
4. Histidin 10. Arginin 16. Glutamin 
5. Phenylalanin 11. Cystin 17. Glycin 

6. Leucin 12. Tyrosin 18. Alanin 


Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin ent- 
hält also nicht nur alle 18 Aufbaustoffe, 
aus denen das Haar zusammengesetzt ist, 
sondern die Wissenschaft hat eindeutig 
und einwandfrei bewiesen: Die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin gelangen bis in 
die Haarwurzeln und sind im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten! 
Es führt ein Weg zu neuem 
Haarwuchs: Die richtige 
Ernährung der Haarwur- 
zeln durch 
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Deutschland, deine 


sie eine Selbstverständlichkeit‘“, meint 
die Mutter. 

Ilona zeigte noch mehr Beweise ihrer 
künstlerischen Empfindungskraft. Erzählt 
die Mutter: 

„Eines Tages fuhren wir mit der 
Straßenbahn in die Stadt, und zwei 
deutsche Landser saßen uns gegenüber. 
Ilona stand von ihrem Sitz auf, ging zu 
den beiden Soldaten und sang: ‚Es geht 
alles vorüber, es geht alles vorbei...‘ 
Die Leute in der Straßenbahn lachten 
alle, und die beiden Landser freuten sich, 
daß die Ilona ein deutsches Lied singen 
konnte. Mir war gar nicht so wohl da- 
bei, denn es hätte ja auch leicht falsch 
aufgefaßt werden können.“ 

Ende 1942 fuhr die Familie über Berlin 
nach Budapest, denn Vater Körmendy 
war vor die Wahl gestellt worden, ent- 
weder eingezogen zu werden oder Hol- 
land zu verlassen. 

In Budapest fand Nicolas Körmendy 
schnell wieder Arbeit beim Film, und 
1944 konnte er seiner vier Jahre alten 
Tochter in dem Streifen „Jungen oder 
Mädchen“ der Mesder-Film sogar eine 
Rolle verschaffen. 

Mutter Körmendy glaubt sich heute 
noch daran erinnern zu können, daß der 
Regisseur dieses Films beim Anblick ihrer 
Tochter Ilona sagte: „Das ist das richtige 
Kassenobjekt!“ 

Ihre erste Filmgage belief sich auf 
fünftausend Pengö. 

„Meine Tochter“, sagte die Mutter, 
„wurde immer zur Filmarbeit -ange- 
stachelt, indem man ihr sagte: ‚Wenn du 
nicht gut bist, holen wir Erzike.' Das war 
ein anderes kleines Mädchen, das auch 
schon filmte. Als man ihr wieder einmal 
mit Erzike gedroht hatte, war Ilona 
plötzlich spurlos verschwunden. Das 
ganze Studio war in Aufregung und 
suchte nach ihr. Endlich fand man sie in 


einem Badezimmer. Sie stand in der 
leeren Badewanne, benutzte die Dusche 
als Telefon und sagte: ‚Hör mal zu, 
Erzike, ich bin genauso gut wie du, und 
du brauchst nicht zu denken, wenn ich es 
nicht kann, daß du es dann gleich kannst. 
Du kannst ruhig zu Hause bleiben!‘ Alles 
starrte auf das Kind“, sagte die Mutter, 
„das Kind, das einsam in der Wanne 
stand, die*Tränen bekämpfte, die Dusche 
in der Hand hielt.“ 

So fanatisch war die Nicole Badal also 
damals schon, aber das ist noch nicht 
alles. 

Die Mutter — von keiner UFA-Anord- 
nung am Sprechen gehindert — erzählt: 

„Meine Tochter mußte in dem Stück 
ein krankes Kind spielen, das später 


stirbt. Zur Kontrolle befand sich noch :in 
Arzt im Studio und beobachtete Jie 
Szene. Ilona lag mit einer Puppe im Arm 
im Bett und sollte, laut Drehbud, vrei- 
nen. Man wollte ihr gerade die Ausen 
bespritzen, doch dies war nicht mehr 
nötig, denn Ilona weinte schluchzend vor 
sih hin. Wieder herrschte große \Ver- 
wunderung im Studio, und der Arzt sogte 
zu mir: ‚Entweder das Kind ist krank 
oder es ist eine große Schauspielerin!‘ “ 


Nehmen wir mal an, daß sie nicht 
krank ist. Obwohl ihre bisherigen Auf- 
tritte im Film nicht gerade umwerfand 
waren, wird Regisseur Rolf Thiele ganz 
gewiß bald einen Film mit seinem Lieb- 
lingssternchen drehen, der die Kritiker 
zu der Feststellung animieren wird: „Eine 
große Schauspielerin!“ 

Eigentlich sollte man meinen, daß ge- 
rade die heute zwanzigjährigen Stern- 
chen ganz besonders begabt wären, 
haben sie doch alle die schrecklichen 
Kriegserlebnisse gemeinsam. Wann haben 
Zwanzigjährige schon einmal soviel er- 
lebt, wie gerade die in unserer Zeit 
zwanzig Jahre alt werdenden. 

Nur Frauen und Kinder durften 1944 
die Stadt Budapest verlassen, als die 
Russen sich näherten. Mutter Körmendy 
flüchtete mit Ilona Richtung öster- 
reichische Grenze. 

Die erste Station hieß Nädasladäny. 
Kopflos verbrannte Frau Körmendy ihre 
Papiere und die ihrer Tochter Ilona. 
Dann gingen sie mit dem zurückfluten- 
den Militär weiter nach Odenburg, Hiflau. 

„Wir mußten sehr viel zu Fuß gehen, 
ab und zu nahm uns ein Wagen mit. 
Manchmal sind wir bis zu sechzig Kilo- 
meter am Tag gelaufen. Unser Gepäck 
wurde immer kleiner, da wir nicht soviel 
tragen konnten...“ 

Man erreichte Braunau am Inn und 


kam dort in ein großes Flüchtlingslaser- 
Frau Körmendy erwarb sich in dies=m 
Lager bald den Ruf einer „Lili Marleen 
von Braunau“, als sie ihre Leidensgefä ır- 
ten mit deutschen Liedern aufzuheit©'n 
versuchte. 

„Ich gewann somit viele Freunde, "ie 
mir dann wieder weiterhalfen. Zu mein®n 
häufigsten Liedern gehörte: ‚Warum ist 
es am Rhein so schön‘ ...“ 

Scließlich wurden die Holländer aus 
dem Flüchtlingslager Braunau zusammen 
gefaßt und nach Linz gebracht, um von 
dort mit einem Flugzeug nach Holland 
geschickt zu werden. 

Das Flugzeug in Linz war jedoch be- 
reits mit Negersoldaten besetzt, und es 
hieß warten. 
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„.'s wir auf dem Flugplatz standen 
und voller Wehmut das besetzte Flug- 
zeu; betrachteten, fing Ilona an, den Sol- 
date: ein Lied vorzusingen: It's a long 
way io Tiperary.“ 

Di» Neger sollen so begeistert von 
Ilon; gewesen sein, daß sie ihr Schoko- 
lade und Kekse schenken wollten. Doch 
zum Entsetzen der Mutter sagte die 
Kleine: „No, thank you, ich nehme 
nichis.“ 

Schließlich landeten Mutter und Toch- 
ter in einem Ortchen namens Horchheim, 
in’der Nähe von Koblenz, wo sie bei 
einem Cousin für drei Monate Aufnahme 
fanden. „Das Geld zum Leben verdiente 
ih auf dem Schwarzen Markt“, sagte 
Frau Körmendy. 


Als man endlich nach Holland zurück- 
gefunden hatte und bei einer Schwester 
von Frau Körmendy in einer Mietwoh- 
nung in Voorburg - Den Haag unterge- 
kommen war, besuchte Filmkind Ilona 
zum erstenmal die Schule. 

„Das war eine katholische Schule“, er- 
zählt die Mutter, „die von Nonnen ge- 
führt wurde. Und da Ilona selten Haus- 
aufgaben machte und sich etwas modern 
kleidete, hatte sie immer Streit mit den 
Lehrerinnen.“ 

Sie sei „Butterfly“ genannt und mit 
einem Schmetterling verglichen worden, 
der sorglos durch die Welt flattert. 

Offenbar waren die Nonnen auf 
Schmetterlinge dieser Art nicht einge- 
stellt, denn nach einem Jahr mußte Ilona 
die Klosterschule wieder verlassen und 
nunmehr die reguläre Volksschule be- 
suchen. 

Schon im zweiten Schuljahr ließ ihr 
die Mutter zusätzlich Ballett- und Kla- 
vierunterricht geben. 

1947 kam auch Vater Körmendy wieder 


ir Arno lächelt zu dem Bild, 
das UFA-Regisseur Rolf Thiele 
und das jüngste Nachmwuchs- 
sternchen der UFA bieten. 
Schließlich war Arno Hauke es 
selbst, der Nicole Badal dem 
UFA-Nachmwuchsstudio 


/en hat. Da kann er nun heute 
schlecht etwas dagegen sagen, 
“aß sein Meisterregisseur offen- 
sar nur noch Filme mit dem Stern- 
chen Nicole Badal drehen will 


aus Ungarn zurück und konnte seine Frau 


bei der Erziehung der Tochter unter- 
stützen, 


„Aber als Ilona die Aufnahmeprüfung 
ür die höhere Schule machen sollte“, so 
erzählt die Mutter nicht ohne Stolz, 
„sagte mir der Hauptlehrer: ‚Das hat 
vun keinen Zweck. Ilona wird es nicht 
Portege sie kann ja doch nur singen und 


acustürlich schaffte Ilona die Prüfung 
und besuchte die Vliet-School in 
Schul urg. Sie machte weiterhin wenig 
“er arbeiten, und es gab weiterhin 
Fr 2 zu Hause, wenn die Eltern sie zur 

eit anhalten wollten. Sie stritt sich 


Die Seife 


ohl"von LAD 


it Sie mit 


Kostbarer Duft 
erfrischender Schaum 
mild — zart — pflegend 


Hlinde ineinande Vascheh und / 
- 


Was bisher nur in mühsamer und zeitraubender Arbeit mit Wasser, 
Schwamm und Leder möglich war, das schafft SIDOLIN heute im Nu 
— ohne Wasserpanscherei: einfach anspritzen — abwischen - und Ihre 
Fenster strahlen wie noch nie! Über 5 Millionen Hausfrauen schwö- 
ren auf SIDOLIN und freuen sich über ihre blitzblanken Fenster- 
scheiben. Dieser Fortschritt ist für alle da— auch für Sie! 


Nicht nur Fenster — auch Glas- 
vitrinen, Spiegel, Glaskonsolen, 
Glostüren — kurz alle Glasflä- 
chen im Hause reinigt SIDOLIN 
gründlich und schnell. 


SIDOLIN sollten Sie Ihrem Mann 
auch ins Auto legen. Dann kann 
er jederzeit die Windschutzscheibe 
säubern. Klare Scheiben bedeuten 
Sicherheit. 


auch mit den Lehrern herum, doch m«rk- 
würdigerweise erreichte sie immer das 
Klassenziel. 

1951/52 spielte sie in einem kleinen 
holländischen Film „Pechvögelchen“ die 
Hauptrolle, und von da an gab es nun 
keinen Zweifel mehr, daß aus der I!ona 
Körmendy eine richtige große Filmschau- 
spielerin werden würde. Daß sie Erfolg 
haben müßte, war den Eltern bereits 
klar, als ihre Tochter 14 Jahre alt war. 
Ilona wurde in der Schule von älteren 
Jungs geradezu belagert und in einer 
Weise angehimmelt, daß es niemanden 
mehr überraschte, wenn sie immer häu- 
figer vor dem Spiegel zu finden war, 
Selbstgespräche führend: „Ich bin ja so 
wunderschön ...“ 

Ihr erster Schwarm hieß Otjede Boer. 
Sie fuhren zusammen auf Fahrrädern 
und stahlen Äpfel. 

Dann kam der „große Schwarm“ Fred 
van Reyn. Ein Junge, der heute Landwirt- 
schaft studiert. Mit Fred van Reyn, der 
schon einen Motorroller besaß, fuhr sie 
zum Tanz und besuchte sie Parties. Diese 
Freundschaft hielt zwei Jahre und war 
„ganz harmlos“. 

Dann kam Tommy Litauer, der Sohn 
sehr reicher Eltern, die in Den Haag ein 
großes Bekleidungshaus besitzen, wes- 
halb Tommy, klein, schwarzhaarig und 
frech, auch schon über einen eleganten 
Wagen verfügte. Er war offenbar der 
Meinung, ein hübsches Ding wie die Ilona 
stünde ihm gut zu Gesicht. Man stritt 
sich und vertrug sich wieder, bis Tommy 
Litauer dann eines Tages doch von Kik 
Gerbrandi ausgestochen wurde. 

Hier muß die wahre Liebe schon im 
Spiel gewesen sein, denn Kik Gerbrandi 
war zwar drei Jahre älter als Tommy 
Litauer, dafür aber lange nicht so reich, 
sondern nur Steward auf einem Handels- 
schiff. 

Als die Ilona siebzehn war, verließ sie 
die Schule und wollte unbedingt eine 
Schauspielschule besuchen. Doch dafür 
war sie noch zu jung und begann darum 
erst einmal als Fotomodell bei dem 
Reklamefotografen Th. J. Marks junior 
in Den Haag. Besonders gut machte sie 
sich als Schallplattenreklame. Für ein 
Bild erhielt sie die bescheidene Abfin- 
dung von 15 bis 25 Gulden. 


Im Sommer 1958 schrieb Ilona Kör- 
mendy dann an den Bankbeamten Ru- 
dolf Dürholt in Düsseldorf, ob er sie 
nicht auf einer Düsseldorfer Schauspiel- 
schule unterbringen könne. Herr Dürholt 
ist seit vielen Jahren mit der Familie 
Körmendy befreundet und kannte die 
Ilona schon als kleines Kind. Er schickte 
Prospektmaterial von der bekannten 
Volkwang-Schule in Essen und von der 
Schule des Düsseldorfer Schauspiel- 
hauses nach Holland; aber mit Prospek- 


ten allein konnte die Ilona offenbar 
nichts anfangen. 


anspritzen - abwischen - strahlender Glanz! D 


Mitte August 1958 tauchte sie yanz 
überraschend in Düsseldorf auf und 
setzte Herrn Dürholt etwas in Verlegen- 
heit, da seine Familie gerade nich! da 


Pickel? 
; Mitesser? 


aseptin schafft reine Haut 


aseptin-Hautbalsam wurde nach neuen medizinischen Erkenntnissen 
entwickelt. Er reinigt Ihre Haut gründlich, befreit sie von schädlichen 
Keimen und verhindert so die ständige Selbstansteckung. Pickel, Mit- 
esser und andere Hautunreinheiten verschwinden und Ihre Haut wird 
wieder glatt und rein. i 


Pin 


Unvbdi. Richtpr. DM 2,70 r 


Mit aseptin fühlen Sie sich wieder wohl in Ihrer Haut 
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war und er nicht so recht wußte, wie er 
das iınge Mädchen aufnehmen sollte. 


Es schien auch Ilonas Pech zu sein, daß 
die Schauspielschulen zu dieser Zeit ge- 
rade Ferien machten. Herr Dürholt hatte 
gewisse Verbindungen zum Werbefilm, 
aber das kam für die ehrgeizige Ilona na- 
türlich nicht in Frage. 


Dann fiel Herrn Dürholt ein, daß er ja 
den Dr. Becker noch kannte. Den Dr. 
Becker, der mit dem UFA-Boß Arno 
Hauke in einem Haus in Düsseldorf zu- 
sammen wohnt. 

Über Herrn Dr. Becker vermittelte 
Herr Dürholt kurzfristig eine Verabre- 
dung für Ilona Körmendy mit Herrn 
Hauke, allerdings „nur für ein paar Mi- 
nuten“. 

Erzählt Frau Körmendy stolz: „Herr 
Hauke unterhielt sich weit länger als nur 
ein paar Minuten mit der Ilona! Und er 


angehende Sternchen im Vorzimmer von 
Frau Bongers. 


Über Ilona rümpften die beiden ande- 
ren erst mal die Nase, weil die — echt 
holländisch — alle gleich duzte. 


Frau Bongers ließ dann mit unbeweg- 
ter Miene den Proteg& ihres obersten 
Chefs drei Probestücke durchspielen, 
nickte und sagte: „Sie erhalten schriftliche 
Antwort.“ 

Man fuhr nach Den Haag zurück und 
machte nun jeden Tag den Briefträger 
verrückt. 

Frau Bongers ließ sich Zeit. 

Erst nach zwei Monaten schickte sie 
einen Brief, in dem sie einen Ausbil- 
dungsvertrag ankündigte. 


Am 1. März 1959 trat Ilona Körmendy 
in der UFA-Nachwuchsschule an. Sie war 
knappe drei Monate in der UFA-Ausbil- 


Lustige Privatfotos stellten die Thiele-Neuentdeckungen Nicole 
Badal (links) und Ina Duscha in einem Hotelzimmer 
in Lindau, während langweilige Außenaufnahmen, zum 
romantischen Film „Der liebe Augustin“ gedreht 
murden. Zu beziehen durch die UFA-Presseabteilung 


schlug ihr vor, Fotos an die UFA-Nac- 
wuchsschule nach Berlin zu schicken.“ 


Wenn Petronius bedenkt, was der Vor- 
standsvorsitzende des UFA-Konzerns 
alles am Hals hat, so kann er der Ilona 
Körmendy zu dem Zufall, daß Herr 
Hauke persönlih sich für sie inter- 
essierte, nur gratulieren. Arno Hauke 
hat zwar gleich ein Sternchen aus dem 
ersten UFA-Film zur Frau genommen, 
aber das heißt noch gar nichts. 


Ilona mußte lange warten, bis sie von 
der UFA-Lehrerin Else Bongers die 
knappe Aufforderung erhielt, in Berlin 
vorzusprechen. 

„Du lieber Himmel“, sagt Mutter 
Körmendy, „Ilona war so aufgeregt, daß 
man sie kaum noch ansprechen durfte! 
Ih mußte ihr noch schnell. ein neues 
Kleid nähen. Natürlich hatte sie überall 


daran etwas auszusetzen. Es war zu 
kurz, zu lang 


Im Dezember 1958 setzten sich Mutter 
und Tochter in -Den Haag in den Zug 
ae Berlin. Der Zug kam auf dem Ber- 
iner Bahnhof Zoo an, und einer der her- 
Amstehenden Kofferträger sah Ilona an 
han asenspitze ‚an, daß er eine vor sich 
un die unbedingt zum Film wollte. Er 
K angte sechs Mark für zehn Meter 

offer tragen. 

Die Mutter: „Stellen Sie sich mal vor! 
hide waren so durcheinander, daß wir 

nicht weiter beschwerten ...“ 

M nächsten Tag trafen sich dann drei 


dung, als sie dem Regisseur Rolf Thiele 
auf der Treppe des Studios begegnete. 


Thiele war gerade dabei, die Rollen 
für einen neuen Film zu besetzen, der 
„Labyrinth“ heißen sollte, und hatte 
seine besonderen Sorgen mit der Rolle 
der „Majorie‘“, eines Mädchens, das (laut 
dem Drehbuch von Gregor von Rezzori) 
etwas irrsinnig zu, sein hat, sich immer 


den Pullover aufknöpft oder nackt vor 


der Kamera im Bett liegen muß. 


Die Ilona Körmendy sehen und Maria 
Perschy vergessen, war bei Rolf Thiele 
die Sache eines Augenblicks. Maria Per- 
schy war bis dato seine Favoritin gewe- 
sen, auch das Nachwuchssternchen Karin 
Heske von der UFA hatte gewisse Chan- 
cen. Nun aber sagte Thiele zu der Heske: 
„Du kannst leider die Rolle nicht kriegen, 
du hast zuviel Busen!“ 

Einer UFA-Kommission, der die Her- 
stellungsleiter Tjaden und Hahne ange- 
hörten und die den Mund und die Aus- 
sprache der Ilona bemängelten, hielt 
Thiele dagegen vor: „Meine Herren, was 
denken Sie, was sie für eine Ausdrucks- 
kraft in den Beinen hat!“ 

Also, Rolf Thiele flog mit der kleinen 
Ilona nach München, machte Probeauf- 
nahmen und gab ihr die Rolle der Majo- 
rie— und den neuen Namen Nicole Badal. 

Im UFA-Ausbildungsstudio erhob sich 
ein kleiner Proteststurm, daß ausgerech- 
net ein Neuling aus Holland, der nicht 
besonders umwerfend aussah und auch 
nur wenig talentiert zu sein schien, nach 
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drei Monaten gleich eine Hauptrolle be- 
kommen hatte. 

Als Thiele durchsetzte, 
Badal auch noch eine Gage von 750,— 
Mark erhielt, obwohl sie als Stipendia- 
tin der UFA keinen Anspruch darauf hatte, 


daß Nicole 


war man überzeugt davon, daß die 
junge Dame nur durch die, persönliche 
Sympathie des Regisseurs Karriere machte. 


Auch daß Herr Thiele während der 
Dreharbeiten zu „Labyrinth“ in München 
seine liebe Not mit der kleinen Ilona-Ni- 
cole hatte, daß er sie scharf herannahm 
und manchmal vor aller Ohren anbrüllte, 
vermochte diesen Eindruck nicht zu er- 
schüttern. 


Der „Labyrinth“-Film wurde ein Rein- 
fall sondergleichen. 


Schrieb der angesehene Filmkritiker 
Klaus: Hebecker im „Film-Telegramm“: 
Ins Milieu einer Heilanstalt für Me- 
schuggene, Trinker und sonstwie aus dem 
Rahmen und auf die Nerven Fallende be- 
gibt sich der neue Film Rolf Thieles, 


„Labyrinth“ (UFA). Trotz aufschlußreicher 
fotografischer und musikalischer Aspekte 
klebt dieser Film, krampfhaft zur Ver- 
morrenheit entschlossen, am süßen Hin- 
tersinn. 

Ich gestehe freimütig, daß ich zu ein- 
fältig bin, dieses hehren Kinostücks Hö- 
Kenflu zu begreifen. Die berühmten zwei 
Möglichkeiten liegen in Reichweite: Ent- 
meder der Regisseur ist der nächste Pa- 
tient in dieser kompliziert auf Zelluloid 
illustrierten Klapsmühle, oder ich bin es. 

Man mird sehen. 


Ungebrochen über den ziemlich ein- 
mütigen Verriß seines Filmes setzte sich 
Thiele mit Gregor von Rezzory an das 
Drehbuch des nächsten, „Der liebe Augu- 
stin“, eines Ausflugs in die deutsche 
Romantik. 

Wieder hatte der Meisterregisseur eine 
Hauptrolle für die UFA-Schülerin mit der 
gerade erst begonnenen schauspieleri- 
schen Ausbildung vorgesehen, wieder fiel 
Maria’ Perschy, der auch diese Rolle ein- 
mal zugedacht war, durch die Probeauf- 
nahmen. 


Diesmal allerdings verzichtete Rolf 
Thiele darauf, seine Neuentdeckung hül- 
lenlos dem Kinopublikum darzubieten — 
das übernahm im „Lieben Augustin“ eine 
andere Neuentdeckung von ihm, die 
Osterreicherin Ina Duscha. 


Während Thieles Stab im romantischen 
Dinkelsbühl den Film „Der liebe Augustin“ 
drehte, wurde in den Dinkelsbühler Ring- 
Lichtspielen „Labyrinth“ zum erstenmal 
aufgeführt. 


Die beiden Neuentdeckungen Thieles 
sollten sich verbeugen, der Kinobesitzer 
meinte jedoch: „Verbeugen Sie sich um 
Gottes willen vor dem Film, ich weiß 
nicht, was nachher passiert — bei Ihrer 
Rolle!“ 


Er meinte Nicoles außergewöhnliche 
Freizügigkeit. 

Nun, inzwischen läuft auch der „Liebe 
Augustin“, ein braves deutsches Filmchen, 
und Thiele hat die letzten Monate mit 
der Vorbereitung eines Films verbracht, 
der einmal „Das Karrieremädchen“, ein 
andermal „Das Gebet einer Jungfrau“ 
heißen soll. 


Es handelt sich offenbar — soweit durch 
die, wie immer, streng verschlossenen 
UFA-Türen zu vernehmen war — um die 
Gescichte eines karrieresüchtigen jungen 
Mädchens, das mit Macht zum Film will 
und es versteht, das Interesse eines Re. 
gisseurs mit allen erlaubten und uüner- 
laubten Mitteln auf sich zu ziehen. 


Ein gewiß nicht neues Thema — neu 
daran wäre nur der Mut, den Regisseur 
Rolf Thiele aufbringt, wenn er diesen Film 
ausgerechnet mit Nicole Badal in der 
Hauptrolle dreht. 


Vielleicht besitzt der Mann auc: nur 
Humor... 


IM NÄCHSTEN HEFT: | 


Burgtheater-Sternch:in 
Ina Duscha 


Auch Ihnen winkt das Diplom für gute Küche 


Wie gut Velveta schmeckt 


...besonders auf dem Brot, das wissen 
Sie natürlich. Aber haben Sie Velveta 
schon einmal mit schmackhaften Zutaten 
angerichtet? Etwa mit Gewürzen, mit Kräu- 
tern oder Früchten? Probieren Sie’s mal! 

So lassen sich wirklich delikate Brot- 
aufstriche zubereiten. Was mit Velveta 


gemacht wird, das schmeckt 


Noch einen Rat, ehe Sie beginnen: 
Den Velveta bitte niemals zu stark würzen. 
Der köstlich reiche Geschmack von Velveta 


muß immer voll erhalten bleiben. 


Wir möchten Ihre Velveta-Spezialität 
gern probieren und Ihnen als Dank und 
Anerkennung ein Diplom schicken, das 


DIPLOM 


FÜR GUTE KÜCHE 


Schicken Sie Ihr neues Velveta-Rezept an 
Kraft’s Meisterküche, Lindenberg/ Allgäu. 


Wann hören wir von Ihnen? 


Velveta gibt es in drei Fettstufen: 
Dreiviertelfett, Halbfett 


Vollfett, 


immer, 
denn Velveta hat tausend Möglichkeiten. 


_Erfinden Sie 
Ihr „eigenee’ delikatee 
VELVETA-Rezept! 


aus Stuttgart und schickte uns dieses Rezept: 


Der Vollgehalt der Milch 


- das sind Milcheiweiß, Milchalbumin 
und Milchmineralien. Diese wertvollen 
Bestandteile der Milch, die bei der 
üblichen Käseherstellung verlorengehen, 
bleiben im Velveta voll erhalten. Darum 
ist Velveta eine hochwertige Kost. 


VELVETA 


„...von Velveta ist 
meine Familie restlos begeistert. 
schrieb Frau Margarethe Staudenraus 


0-V2 


_Velveta mit 
gebratenen Zwiebelringen 
Zwei ScheibenVollkornbrot 
mit Velveta bestreichen und 
einige hauchdünne, frisch 
gebratene Zwiebelringe da- 
rauflegen. Die Brotscheiben 
zusammenklappen und zum x 
-Mitnehmen fertigmachen. 
Köstlich ! 
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EDINGUNGEN: 
j der kann mitmachen, außer den Angestellten von Ver- 
4 und Redaktion des Stern. j 
icken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Post- 


e an KESSI beim Stern, Hamburg 100. Fügen Sie den 
erk „Preisausschreiben Nr. 307“ hinzu. Nicht oder 


genügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 
sendeschluß für das 307. Preisausschreiben ist der 
März 1960. Maßgebend ist das Datum des Post- 
mpels. 
Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
ausgelost. 
Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
rlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
chtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 
nahme diesen Bedingungen. 


4.Preis: eine Präzisionsarmbanduhr im Werte von 200 DM 


2.—$6. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein 
Sternbuch im Werte von 14,80 DM bis 15,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte 
von 9,80 DM; 32.—81. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. 
Die Gewinner der Preise 2—81 können nach freier Wahl aus der Produktion des 
Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 


Jan, sag mal, 

bringt das die 

Liebe mit sich, 

daß Liebesbriefe 

schreiben ‚eine 
chufterei ist 2 


me 


Kessı, in dem Brief steht, de, 
die ich hier das Wort die Liebe mit sich, 
or 


habe ein anderes 


Das Wort möchte 


MOLLENDORFF 


isfrage Nr. 307: Wie heift das Wort, das Kessi wissen möchte ? 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 


Nach den Aussagen der Damen konnte Jan nur den „fünften Schirm“ von links mitnehmen, da 
alle anderen von ihren Besitzerinnen genau beschrieben wurden. Der 1. Preis, eine Präzisions- 
armbanduhr, fiel, durch das Los bestimmt, an Renate Letsch nach Merxhausen. 
Die Gewinner de- Preise 2—81 werden durch die Post benachrichtigt. 


REMINGTON 
ROLLECTRIC 


mit 3 Doppel- 
Messerköpfen 


®@ mit 4 Gleitrollen 


®@ mit Schalter für 
3 Voltbereiche 


Mit dem Rollectric: Länger glatt rasiert, angenehmer rasiert! 


Die einzigartigen Reming- 
ton Gleitrollen glätten sanft 
die winzigen Hautvertiefungen, 
in denen die Stoppeln wachsen: 
Die Barthaare richten sich auf 
und werden an der Wurzel ab- 


Jetzt -— 3 Doppel-Messer- 
köpfe, gewölbt angeordnet: 50 
Prozent größere Rasierfläche, 
sechs diamantgeschliffene Mes- 
ser. Sie rasieren sich schneller | 


Rasiert langes Haar — 
ohne Zubehör. Sie schnei- 
den Haaransatz und Schnurr- 
bart einfach und schnurgerade 


ES GIBT KEINEN ERSATZ FÜR QUALITAT! 
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Ein guter Griff - 
der Griff nach ATA 


Wenn es ans Putzen geht, greifen Millionen Haus- 
frauen nach ATA „extra fein“. Denn ATA in der 
blauen Runddose ist das ideale Scheuermittel für den 
modernen Haushalt: Es faßt sanft an und löst 
trotzdem schnell jeglichen Schmutz. ATA „extra fein“ 
reinigt gründlich und — schonend! 


le. Mehl- extra fein! 


Beim nächsten Mal ma- 
chen Sie doch bitte diese 
kleine Probe: Verreiben 
Sie ein wenig ATA zwi- 
schen Daumen und Zei- 
Dann spüren 

ie sofort: ATA ist wirk- 
lich ganz besonders fein! 


Streudose 40 Pf, 


große Streudose nur 65 Pf 


AT ist extra fein! 


Alexander Spoerl testet den Opel-Kapitän 1950 


Besserer Herr 


mit Seitensfü: 


it einem eigenen „Kapitän“ ge- 

rät man in die feudale Klasse. 

Noch feudalere Mitmenschen 

befleißigen sich, auf‘ den „Kapi- 

tän etwas herabzusehen: „Etwas viel 
Liter für nicht ganz soviel Geld!“ 

Damit kommen diese Snobs gleich 

auf das Wesentliche: 2,6 Liter sind viel 

für das Automobil. Sonst muß man für 

weniger Liter mehr bezahlen. 2,6 Liter 


sind auch viel Steuern, jedoch sind die 
Steuern noch längst nicht das Schlimm- 
ste. am Automobil. Die Versicherung 


‚kostet nach PS! 


Wenn man für runde 10000 Mark 
soviel Auto bekommt, kann dann ein 


“solches Auto gut sein? Oder ist es nur 


dünnes Blech? Ist es Angabe? ö 
Um es gleich vorwegzunehmen: 2, 
Liter sind außerordentlich vernünftig, 
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Ein bequemes Auto ist der Opel-Kapitän 
1960 geworden. Vorn sitzt man auf ein- 
zeln verstellbaren Sesseln. Die Hintersitze 
bieten mehr Kniefreiheit. Die äußere Form 
dieses 2,6-l-Wagens murde gefälliger 


die 
nm- 
ung 


tark 
ein 
nur 


2,6 
ftig, 


wenn man sie nicht auf die Spitze 
treibt, sondern — wie den Opel-Kapitän 
_ daraus ein urgesundes Automobil 
fabriziert. Der Kapitän bescheidet sich 
trotz seiner fetten 2,6 Liter mit 90 PS, 
obwohl andere daraus 150 PS machen 
würden. Der Kapitän verzichtet auf 
Spitzen — PS, auf Höchstgeschwindig- 
keit, sondern nutzt statt dessen sein 
großes Volumen für Beschleunigung 


Der 
Waschmaschinen- 
Fachmann 


sagt: 


„..und jetzt nehmen Sie dixan! 


Der gebremste Schaum ist das besondere 
Kennzeichen dieses Spezialwaschmittels. 
dixan wurde eigens für das Waschen in der 
modernen Waschmaschine geschaffen. 

Mit dixan gibt's kein Überschäumen mehr, 

denn dixan wäscht „schaumgebremst” - 

die ganze Waschkraft bleibt in der milden Lauge. 
Ihre Wäsche wird wunderbar sauber und blütenfrisch. 

Mit dixan gibt die Waschmaschine ihr Bestes und 

wird zugleich vorbildlich geschont. Ja, Ihre 
Waschmaschine und dixan gehören zusammen. Das sagen 
auch die führenden Waschmaschinen-Hersteller. 


Für Ihre wertvolle Waschmaschine: 
das Spezial-Waschmittel dixan! 


Auch in Österreich und Luxemburg erhältlich 
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VERMOUTH DI TORINO 
| ROSSO 


roter Vermouth feiner Art, 
bekömmlich und appetitanregend. 
Ladenpreis DM 3,90 1/1 Flasche 


BIANCO 


weißer Vermouth, weltberühmt, 
blumig-voll, zart-süß. 
Ladenpreis DM 3,90 1/1 Flasche 


DRY- 


trockener Vermouth, rassig-herb, 
für Cocktails besonders beliebt. 
Ladenpreis DM 3,90 1/1 Flasche 


AMARO 


roter Vermouth, Spitzenqualität, 
köstliches feinherbes Aroma. 


Ladenpreis DM 4,90 1/1 Flasche 


IRATELLIGANCIA 


wir 


WER wr 


ar bis zu 24 Monatsraten 
Vom Söckchen bis zum Fernsehschrank 
alles für Sammelbesteller! Freunde, 
Kollegen und Bekannte bestellen 
gemeinsam. Schon 2-3 Familien 
bilden eine Bestellergruppe. 


Kaufen Sie mit Garantie! 
volles Rückgaberecht 

© keine Portokosten 

© keine Anzahlung 

e Qualitätsware 

Farbig. Großkatalog anfordern! 
Entzückender Pulli in rose,Merino- 


wolle DM 13,80 1 


Wochenrate DM 
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Besserer Herr mit Seitensprüngen 


und Fahrkomfort. Kein deutsches Auto- 
mobil läßt sich so mit dem Gaspedal tre- 
ten, ohne zu bocken ‚zu rucken, ist so 
untertan, so gehorsam, so lautlos. Noch 
mehr als alle seine Vorgänger ist der 
Kapitän 1960 eine „selbstverständliche 
Maschine“. Sie startet warm, sie startet 
kalt, sie startet immer. Sie kennt kein 
Verschlucken, kein Zögern und kein Zot- 
teln. Zwar etwas sandig im Geräusch, 
aber immer noch fast unhörbar, schießt 
sie das Automobil nach vorn, verlangt 
keinen sensiblen Gasfuß, sondern nur, 
daß man es kauft. 

Beschleunigung ist Sicherheit im dich- 
ten Verkehr, und Elastizität ist Komfort, 
beinahe schon Hygiene. Unter den deut- 
schen Autos will mir der Kapitän der ein- 
zige scheinen, der wirklich nur mit den 


In seiner Preis- und Literklasse unter- 
scheidet sich der Kapitän von seinen Art- 
genossen motorisch durch sein: „amerika- 
nisches“ Verhalten, seine kraftvolle 
Unterwürfigkeit. 


Die Opels, und ganz besonders die 
Kapitäne, wurden für einen bestimmten 
Kundenkreis gebaut. Es waren bi:lang 
sanfte Schaukeln, die bei langsamer :’ahrt 
in schlechten Dörfern über alle Un:ben- 
heiten hinwegschwebten, auf deren Hin- 
tersitzen einem leicht übel wurde, sobald 
es schneller ging, und die über den Grün- 
streifen der Autobahn schlidderten, ;venn 
man ihnen bei hohen Geschwindigkeiten 


‚plötzliche Lenkkorrekturen oder Brutal- 


Die Lenkung ist zielgenauer geworden. Am Lenkrad liegt auch die 
Schaltung für das vollsynchronisierte Dreiganggetriebe. Für die „innere 
Sicherheit“ wurde die Oberkante des Armaturenbrettes weich gepolster! 


drei Gängen auskommt. Aber auch der 


'Zweiteinzige ist ein Opel: der Rekord. 
Weniger schlafen heißt. weniger arbei- 
ten. Man fährt nicht Auto, um sich anzu- 
strengen. 

So betrachtet, 
Kapitän-Motor die vernünftigste Maschine. 
Man kann im zweiten Gang, vielleicht 
etwas vorsichtiger einkuppelnd, fast eben- 
sogut anfahren wie im ersten. Im zwei- 
ten Gang beschleunigt der Kapitän nicht 
nur ruckfrei, sondern wirklich auch spür- 
bar. Im dritten Gang ab 20 km/st! Dem 
Kapitän ist es gleichgültig, ob man schal- 
tet oder nicht schaltet, ob zu früh oder zu 
spät. Gewürgt ruckelt er nicht, und zu 
hochgetourt schreit er nicht. Der Apparat 
ist derart willig, daß man beim Fahren zu- 
weilen den Motor vergißt. 

Wenn man ihn gestartet hat, startet 
man manchmal nochmals. Man hört 
nämlich nichts. Es vibriert auch nichts. Ob 
die Maschine läuft, kann man nur daran 
erkennen, daß man ihr einen Gasstoß ver- 
setzt. Vielleicht hört man es dann: ein 
leises, auch etwas „sandiges“ Geräusch. 

Das beim Testen tobende Unwetter er- 
laubte mir keine Vollastmessung bei 
Höchstbelastung. Aber Kriechverkehr über 
Glatteis und verschneite Pässe kostet 


meist mehr Benzin als heruntergejagte 
Autobahn. Als Besitzer eines vorigen 


Kapitäns und ebenso als Besitzer eines 
feinen Gespürs dafür, wie Benzinkalorien 
in Pferdekräfte umgesetzt werden, nehme 


ich mir glatt heraus, zu behaupten: Auf 


gemäßigten Urlaubsfahrten verbrauct 
auch der neue Kapitän kaum 10 Liter. Auf 
der Landstraße wird er 11 Liter errei- 
chen. Im nervösen Stadtverkehr kann er 


auf über 11 Liter kommen. Im eisigen - 


Winter und auf der Autobahn wird man 
ihn kaum auf 12 Liter bringen. Solche 
Prognosen sind eben so ungenau, wie 
den Gasfuß des Fahrers an. 

Die lange Sechszylindermaschine liegt 
frei und übersichtlich eingebaut, und rund- 
um ist genügend Platz für jeden norma- 
len Schraubenschlüssel, um an die sonsti- 
gen Organe heranzukommen. Das macht 
einen Motorunterhalt billig, denn verbo- 
gene Finger oder Service-Monteure ko- 
sten Zeit, die Zeit bezahlen wir sonst 
mit Geld. 


genaue Messungen, denn es kommt auf 


bleibt auch 1960 der 


bremsungen zumutete. Dafür waren die 
Kapitäne auch nicht gedacht. 

Der „Kapitän 1960“ ist keine Schaukel 
mehr. Hinten wird einem auch nicht mehr 
schlecht. Endlich verspürt man eine kon- 
takthaltende Federhärte. 

Die Härte fährt aber nicht in das ei- 
gene Gesäß hinein, denn jenes große 
Schluckvermögen für die Unebenheiten 
der Straße ist immer noch geblieben. In 
den Kurven neigt er sich nicht mehr über- 
mäßig, beim schnellen Anfahren — schnell 
starteten auch die früheren Kapitäne! - 
bäumt er sich vorn nicht mehr aui, und 
beim Bremsen sackt er vorn nicht mehr 
derartig in die Knie. 


Von Jahr zu Jahr wurden die Kayitäne 
besser. Nur blieben sie trotzdem hinter 
der Konkurrenz zurück, denn die Kon- 
kurrenzautos wurden ebenso besse: und 
hielten ihren Vorsprung. 


Diesen Vorsprung haben die anderen 
Autos nur mehr auf nassem Laub, S:hnee 
und Glatteis. Hier bezeugt der Kapitän 
immer noch, daß er von Opel ist. 


Er rutscht nämlich aus, auch wenn man 
gar nicht so sehr beschleunigt. 

Jedes Auto mit superstarker Mas-hine 
neigt zum Durchdrehen der Antriebsräder, 
zum Ausrutschen, wenn man hart be 
schleunigt. Sportwagen lassen sich s.fort 
durch Zurücknehmen des Gaspedals wie- 
der korrigieren. Auch der neue Kartän 
ist artiger geworden. 

Der Testwagen hatte es schwer. Das 
böseste Wetter hatte ihm aufgelauer: Ich 
beschloß deshalb, mit ihm nach It.ien 
hineinzufahren: Da war das Wetter '.icht 
besser. 

Petrus hatte sich gegen den Kapitän ver 
schworen. Ich dachte, mich an das Schlid- 
dern zu gewöhnen: Unentwegt überhol- 
ten mich kleine Fiats, freche Volkswaseh, 
pendelachsige Mercedes und tosende Al- 
fas. Ich rückte meine Pfeife entschlossen 
in den linken Mundwinkel und versuchte 
es mit etwas mehr Gas. Vorsictig "4 
türlich! Da drehte sich der Kapitän - 
gegengesetzt. So kehrte ich sechs Ki'0 
meter vor Mailand wieder um. 

Schließlich gab es doch eine Beakene 
Straße unter Sonnenschein. Sie a e 
nicht über 100 km/st. Aber schon ee 
90 km/st fiel mir auf, daß auch der 
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Kapitin 1960 nicht ganz zielgenau läuft. 
Vielleicht bin ich auch etwas übernervös 
- Erisigstypen werden diese Labilität 
niht merken. Erfolgstypen behalten 
recht. 5o muß man auch mit einem Opel- 
Kapitin 1960 150 km/st fahren können, 
ohne verunglücken zu müssen. 


Die Zügel 


Ein großes Auto hat viele Kilogramm. 
Sie «m die Kurve zu führen, verlangt 
naturgemäß größere Lenkkräfte. Alle 
Opel: aber verlangen wenig Lenkkräfte. 
Darun: sind sie auch so beliebt und so 
bequem. 

Gleicherweise wird den Opels vorge- 
worfen, daß die Lenkung federnd, ja un- 
genau sei. — Die Lenkung des Kapitäns 
1960 scheint mir etwas schwergängiger, 
etwas zielgenauer, also etwas besser ge- 
worden zu sein. Jedoch bleibt sie ein 
Kompromiß. Zwölfmal können mir die 
Opel-Konstrukteure nachweisen, daß die 
dünnen Stängchen der Lenkorgane ge- 
nügend dick seien: Trotzdem fühlt sich 
die Lenkung immer noch etwas zu „dünn“ 


an. 

In schnelle Kurven geht der Opel willig 
hinein. Er vermittelt auch mehr Boden- 
kontakt als seine Vorgänger. Er bricht 
hinten nicht aus, solange man nicht zu- 
viel Gepäck in den weit nach hinten aus- 
ladenden Popo lädt. In überzogenen Kur- 
ven aber wird auch dieser Kapitän etwas 
shwammig. — In engen Paßkehren wird 
das notwendig heftige Kurbeln am großen 
Lenkrad manchmal unbequem. 


In dieser Preisklasse ist die Lenkung 
ausreichend. In dieser Kraftklasse müßte 
die Lenkung perfekter sein. 


Gegen den Schreck 


Viel Kilogramm auf viel Geschwindig- 
keit gebracht, verlangen viel Bremskraft. 
Hingegen läßt sich der Kapitän 1960 mit 


Technische 


Daten: 


Leistung: 90 PS bei 4100 Umdrehun- 
gen. 


Hubvolumen: 2,6 Liter (2586 cm’) 
Höchstgeschwindigkeit: 150 km/st. 


Getriebe: Dreigang, alle Gänge syn- 
chronisiert, Lenkradschaltung. 

Reifen: schlauchlos 7,00X14 „Sport". 

Elektrik: 6 Volt mit Akku 77Ah. 

Gewicht: 1310 kg. 

Zuladung: 510 kg. 

wendekreis: 11,5 m. 

Korm-Kraftstoffverbrauch: 11,5 Liter. 
Großräumige, fünfsitzige Limou- 
sine mit vier Türen, vornliegendem, 
wassergekühltem Sechszylinder-2,6- 
Reihenmotor mit Verdichtung. 
7,8:1. Antrieb über starre Hinter- 
achse auf Blattfedern. 

Freis ab Werk: 9975 DM (mit Heizung) 

375 DM. 


“esetzliche Mindesthaftpflicht: 
300 DM. 


Feste Minimalkosten im Jahr: 
675 DM ; 


erstaunlich wenig Wadenmuskeln brem- 
sen. Sobald sich auch der Unverwöhnte 
daran gewöhnt hat, findet er die Kapi- 
!än-Bremse tadellos dosierbar auf glattem 
Eis, Beim Testwagen zog sie immer sym- 
metrisch, ließ den Wagen nicht aus- 
a. und wäre beinahe ein Vergnü- 

Sie wäre ein ganzes Vergnügen, wenn 
das Bremspedal nicht so dem 
Saspedal stünde. So muß man den Gas- 
ne erst durch die Luft schwingen, um 
‚in auf das Bremspedal zu setzen. Das 
Ist aber kein böser Fehler, sondern nur 
ein kleiner Schönheitsmakel. 


; Auf langen Paßfahrten trat kein Brems- 
ading auf. Offenbar ist die Bremse ge- 
nügend gekühlt. — Bei Brutalbremsung 
ec 100 km/st heraus stand die Kapitäns- 
remse immer noch ihren Mann. Offen- 


Ihm vertraut man gern 
Der Kapitän eines Ozeanriesen 

ist eine imponierende Erscheinung. 

Er ist wahrhaft welterfahren und 
beherrscht souverän 

sein schwimmendes Reich. 


Männer wie er- 

tatkräftig, aufgeschlossen und mit 
klarem Blick für das Wesentliche - 
wissen Commodore zu schätzen. 


Commodore mit der ausgezeichneten 
GOLDEN LEAF-Mischung ist eine 
Filter-Cigarette neuen Stils, 

von der Kenner sagen: 

sie hat Niveau! 
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Was tun Sie, wenn. 


ja, wenn beispielsweise eine Ferse wund ist? 
Waschen Sie dann die Verletzung aus, 

unter der Wasserleitung, oder gar mit Seifenwasser ? 
Und muß dann Jod her und ein Taschentuch 

und so weiter... ..? Das alles muß nicht sein: 


Es geht auch einfacher: 
einfach „Hansaplast” darauf, das Wundpflaster. 


Das Bluten hört rasch auf, der Schmerz läßt nach, 

die Wundränder werden zusammengehalten 

und die Verletzung nach außen verschlossen. 

Die Wunde wird desinfiziert und ihre Selbstreinigung begünstigt. 
Das Wundkissen polstert gleichzeitig die Verletzung 

und schützt vor Verschmutzung. 


Minuten später ist es, als wäre nichts geschehen. 
Deshalb bei kleinen Verletzungen - 


| 
sofort Hansapla heilt 


*FÜR KLEINE VERLETZUNGEN Schneller 


H 050 


Sie erhalten Hansaplast in allen Apotheken und Drogerien. 


Aormorenta 


nach Geheimrat Prof Dr Sauerbruch 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
CENTA dringt tief in die Keimschicht,der Haut, bewirkt 
Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 
schreibt man: ‚Eine wirkliche Wundercreme — ein 
i Märchen für die Frau.‘ Auch namhafte Filmstars in USA 
j äußern sich begeistert über die auffallende Hautverschö- 
E. nerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die 
# erstaunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, 
Stirn- und Halsfalten verschwinden —, der Teint wird 
ij klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff- 
Komponente, ist also hautfertig! Sie ersparen dadurch jede - 


Nachfettungs-Creme. 
Für jede Haut das Spezial-HORMOCENTA 
| „Nachtcreme“ — .‚Tagescreme‘' und ..Nachicreme - extra fell‘ (für trockene Haut) 


HORMOCENTA in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


'bar ist sie auch groß genug ausgelegt. 
Im heutigen Zeitalter der nachhinkenden 
Bremsen ist das wahrhaftig erfreulich. — 
Ob auch die Bremse des Opel-Kapitän 
1960 alle 5000 km belagsmäßig mit PreB- 
luft gereinigt werden muß, läßt sich bei 
einem Test nicht feststellen. Mich würde 
es nicht stören, weil es sonst ja eine gute 
Bremse ist. 

Die Handbremse entspricht dem heuti- 
gen Stande der Technik. Wie das Gesetz 


| Zusammengefaßter 
Charakter: 


Motor: 
unhörbar, kraftvoll. 
Getriebe: 
kommt mit drei Gängen aus. 
Kupplung: 
geht zu schwer. 
Lenkung: 
besser, doch noch nicht perfekt. 
. Bremsen: 
Fuhbremse wirkungsvoll, Hand- 
bremse nur nach Gesetz. 
Federung: 
wohltvende Verhärtung mit troiz- 
dem erstaunlichem Schluckvermö- 
gen. 
Straßenlage: 
ohne Tadel bei Trockenheit. 
Innere Sicherheit: 
nur soweit, wie es sich nicht vermei- 
den lieh. 
Aussehen: 
zur Besinnung gekommen. 
Komfort: 
mehr, als man dafür bezahlt. 
Fahrgefühl: 
wenn jetzt eine Gerade kommt, 
überhole ich den Idioten da vorn. 
Kleidung: 
Querbinder mit breitrandigem Bor- 
salino, Dame in dunkelgrauem 
Changeant, möglichst keine Kin- 
der. — Allenfalls würde man mib- 
verstanden. 
Seine schwächste Stelle: 
Glatteis. 
Seine beste Seite: 
Motor. 
Besonders geeignet für: 
Prokuristen, Geistesabwesende, die 
eigentlich nicht autofahren wollen, 
ältere, aber glückliche Ehepaare 
auf Fernfahrt, auch sonst für bes- 
sere Herrschaften, die nicht in Ver- 
dacht geraten wollen, einen Leih- 
wagen zu fahren. 


Besserer Herr mit Seitensprüngen 


es befiehlt. Infolgedessen dient sie nur 
als Feststellbremse. Als Notbremse hin- 
gegen ist sie ungeeignet. Mit gegen den 
Boden gestemmten Füßen kann man 


noch so sehr an diesem Pistolengriff 
ziehen — nur mählich vermindert der 
Kapitän dadurch seine Fahrt. 

Was dem Gesetz entspricht, dient nicht 
total unserer Sicherheit. Denn Gesetze 
werden von der Regierung gemacht, un- 
ser Leben jedoch liegt in Gottes Hard. - 
Die Gotteshand wäre mir lieber an e:nem 
vernünftigen Bremsknüppel zwishen 
den Sitzen und an einer Handbremse, 
die auf die Vorderräder wirkt. Das w:ssen 
auch die Fabriken, auch die Opels, nur 
fällt das Umstellen zu schwer. 


Manipulationen 


DaPSchalten geht so einfach, wie man 
es für etwa 10000 Mark verlangen *ann. 
Daß der Kapitän mehr denn je nur mit 
drei Gängen auskommt, ist das, was ihn 
so bequem macht. 

Es gibt schon billigere Autos, (deren 
Gänge sich bequemer hineindrücken 
lassen. Wir wollen aber dem Kapitän seit 
über einem Jahr dankbar sein, daß end- 
lich auch der erste Gang synchronisiert 
ist. 

Im direkten Gang ist das Kapitän-Ge- 
triebe völlig geräuschlos, weil es hier 
keine Zahnräder gibt. — Im zweiten 
Gang: weint der Kapitän leise beim Be- 
schleunigen und auch noch im Schiebe- 
gang. Das tun aber auch noc viel 
renommiertere Autos. Ab 8000 Mark 
könnte man Geräuschlosigkeit verlangen. 
— Ob der Kapitän im ersten Gang heult, 
weiß ich schon jetzt nicht mehr, denn 
wenn man im ersten Gang fahren muß, 
hat man anderes im Kopf, als auf das 
Getriebe zu horchen. 

Das Kupplungspedal liegt ebenso hoch 
wie das Bremspedal. Infolgedessen also 
auch zu hoch. Zum Auskuppeln muß man 
das Pedal bis in den Boden hineintreten 
und dazu noch störrischen Federdruck 
überwinden. — Eine 90-PS-Maschine ver- 
langt zur Übertragung ihrer Kräfte na- 
türlich auch eine kräftige Kupplung. Ein 
so weiter Kupplungsdruckweg mit soviel 
Kupplungsfederdruck ist aber in dieser 
Preisklasse nicht ganz gerechtfertigt. 
Das könnte man besser machen. — Diese 
Kupplung kann sich nur damit entschul- 
digen, daß der elastische Motor es nicht 
krumm nimmt, wenn man wegen des un- 
bequemen Kupplungspedals nicht schal- 


tet. 
Der Mensch 


Seit jeher haben Opels hölzerne 
Menschenpuppen in ihre neuen Modelle 
gesetzt und anatomisch studiert, damit 
der Käufer nachher perfekte Sitze findet. 
Offenbar haben sich bis vor kurzem 
diese Gliederpuppen aber nicht deutlich 
geäußert. In den bisherigen Kapitänen 
konnte man zwar bequem _ einsteigen, 
aber auf längerer Fahrt nicht unbedingt 
bequem sitzen. Dies hat sich nun grund- 
legend geändert. Man steigt zwar nicht 
mehr ganz so bequem ein — allein das 
Dach ist niedriger gezogen, die Ev der 
Panoramasceibe verlangt Ausweichen 
des menschlichen Beckens — aber nun 
sitzt man endlich bequem. Das Lenkrad 
liegt ideal. Die Sicht nach vorn und nad 


Viel Glas und wenig Gestänge bieten dem Fahrer ein weites Blick- 
feld nach allen Seiten. Vielleicht sollten die Pfosten der Windschutz- 

. scheibe noch etwas schmaler gehalten werden. Störend — vor allem in 
Serpentinen — wirkt der Rückspiegel. Er hängt zu tief in der Mitte der 

. Scheibe. Bei scharfen Rechtskurven versperrt er dem Fahrer die Sicht 
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allen -siten ist hervorragend (nur die 
pfosten der Windschutzscheibe dürften 
noch etwas schmaler sein). 

Der Testwagen hatte vorn keine Sitz- 
bank, sondern einzelne Sessel, worüber 
ih mih freute. Die Hintersitzenden ha- 
ben wahrhaftig Kniefreiheit und keine 
zu steife Lehne. Auch können sie nun zu 
allen siten hinaussehen, ohne daß ihre 
Auger gegen das Blech des Kapitäns 1959 
prallen Und alle Füße, vorn und hinten, 
finden bequeme Mulden und _ leichte 
Stützschrägen, und weder gebauchtes Ge- 
triebe noch getunneltes Kardan stören 
die Beauemlichkeit der Insassenbeine. 

Das Instrumentarium ist reichhaltig, 
dezen'es Automobil-Barock, ohne allzu 
geschnäcklos zu werden. Die vielen 
Knöpfe lernt man schließlich auswendig. 
Heizung, Belüftung, Defroster sind wir- 
kungsvoll. Irgendwo zieht es noch durch 
Ritzen, und die ausstellbaren Schrägstell- 
fensterchen an den vorderen Türen leben 
weiter mehr vom Daranglauben, als von 
ihrer Zugfreiheit. 

Auch der sogenannten „inneren Sicher- 
heit“ ist gefrönt: Die herunterklapp- 
baren Sonnenblenden sind nicht nur mit 
kleinen, eingelassenen Spiegelchen für 
den Lippenstift versehen, sondern auch 
dick gepolstert. Gepolstert ist auch die 
Oberkante des Armaturenbrettes. Und 
das Lenkrad hat eine vertiefte, spangen- 
förmige Nabe, die es von unserem Brust- 
bein bei Frontal-Kollision fernhält. 


Das ideale Familienauto ist der Opel-Kapitän durch seinen ausladenden 
Kofferraum geworden. Verstaut man nicht allzu viel Gepäck, bricht der 
Kapitän auch in schnellen Kurven nicht aus. Nur in überzogenen Kurven 
und auf Glatteis wird dieser solide 2,6-Liter-Wagen etwas schwammig 


Aber auf unsere Knie lauern weiter 
die vielen Knöpfe, der Pistolengriff der 
Handbremse, im quer-schiefgehenden 
Fall sogar der Zündschlüssel, auf unsere 
Köpfe lauern harte Kanten des Daches — 
bei Opel will man einfach nicht glauben, 
daß man auch in einem Kapitän 1960 ver- 
unglücken könne. 

Serienmäßiger Scheibenwascer, des- 
sen Knopf man mit dem Fuß suchen 


muß. Eingebauter Rückscheinwerfer. Ein 
Trommel-Tachometer, welches in Farben 
anzeigt, ob man innerhalb geschlossener 
Ortschaften schon straffällig wird. 

Sitzverstellung auf Kugellager. 

Ein quietschender Aschenbecer, der 
mit etwas Fett nicht quietschen würde. 

Ein tiefgehender Handschuhkasten mit 
abschließbarer Klappe. Keine modischen 
Heck-Flossen, sondern nur gerade soviel, 


daß man beim Rückwärtsfahren damit 
richtig peilen kann. 


Ein Blinker, der beim ersten Rühren 


des Hebels auch außen sofort in Tätigkeit 
tritt. 


Noch immer kein perfektes, aber ein 


tatsächlih durchdactes Automobil! 


Ein Auto, an das man sich nicht lange 


gewöhnen muß, sondern in dem man sich 
schon nach wenigen Minuten gleich 
selbstverständlich 
Breite wendig, trotz der Größe bequem 
bedienbar. Ein Auto für den verbreiter- 
ten Alltag, nur nicht für extreme Fälle, 
wie Höchstgeschwindigkeit oder Glatteis. 


fühlt. Trotz aller 


Ein Automobil, mit dem man niemals 


sinnlich werden kann, mit dem man aber 
sehr zufrieden ist. 


Dadurch allein ist es schon mehr wert, 


als man dafür bezahlt. 


(Abdruck, auch auszugsweise, nicht erlaubt) 


Lesen Sie als nächsten Test: 


Mercedes 220 S, 
der Wohlsituierte 


Ab Frühjahr 1960 SALAMANDER auch wieder in Paris: 15 Boulevard de la Madeleine 


Frauen unserer Zeit — sie sind 

natürlich in ihrem Wesen und sicher in 
ihrem Auftreten. 

Sie zeigen persönlichen Chic in ihrer 
Kleidung, und sie wissen um die Wirkung 
eines guten Schuhes. | 

Sie tragen Salamander. Modelle, die klar 
in der Form und elegant im Schnitt 


sind — Schuhe im Stil unserer Zeit. 


Birgit 487 
DM 3.50 


SALAMANDER 
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Das Einmalige, ganz Neue: 


vor der Rasur - 
und der Bart istab! 


— auch der (noch) unsichtbare Bart — Das Einmalige, ganz 
Neue: Durch Blett „recken” sich die Barthaare ein Stück 
aus der Haut heraus, um nach der Rasur unter die Haut- 
oberfläche zurückzusinken. Sie rasieren sich also „im 
voraus” — morgens auch schon den noch unsichtbaren 
Bart, der sonst erst gegen Abend erscheint. Blett vor der 
Elektro-Rasur — und das Rasieren geht so leicht, so ange- 
nehm, so schnell! 3 


Prüfen Sie Blett selbst! Über die spezielle Wir- 
kung unterrichtet Sie gern Ihr Fachgeschäft. 


ıthaar- 
muskel 


vor der Rasur 


DM 3,90 


DM 5,85 OLIVIN 


nach der Einwirkung von Blett nach der Blett-Rasur 


Haut- 
oberfläche 


BI 1710/60 


Schon morgens den Bart von abends rasieren — mit Blett 


Sodbrennen 


Macht Kuchen 

Ihren Magen „sauer”'? 
Nicht selten reagieren auh - 
gesunde Mägen auf Kuchen 
mit Magensäure. Das ist nichts Beunruhigen- 
des und das braucht auch gar nicht zu sein. 
Rennie verhindert Säureüberschuß, denn es 
hält die Säurebildung im Gleichgewicht. 
Rennie beugt vor. 


räumt den Magen auf 


Packung mit 50 Stück DM 1.65 


Magendruck 
Völlegefühl 


Packung mit 25 Stück DM 0.9 


Packung mit 100 Stück DM 2.85 


Ein Dokumentarbericht von J. J. Heydecker, 
| Arnim v. Manikowsky und Henning Meincke 


schanze“ in Ostpreußen erwartete 
Adolf Hitler am 20. Juli 1944 den 
Staatschef des faschistischen Rumpf- 
und Scheinstaates in Norditalien, seinen 
alten Kampfgefährten Benito Mussolini. 
Der Duce sollte um 14.30 Uhr eintreffen, 
und deshalb ließ der Führer an diesem 
Tage die „Mittagslage“ auf 12.30 Uhr 
vorverlegen. Pünktlich begann General- 
leutnant Adolf Heusinger, der Chef der 
Operationsabteilung und Stellvertreter 
des Generalstabschefs, seinen Bericht 
über die Frontlage. 
Die Lage war ernst, ja aussichtslos. 
Sechs Wochen nach der anglo-amerikani- 
schen Landung an der französischen 
Kanalküste war fast die ganze Norman- 
die schon in alliierter Hand. Eisenhowers 
Divisionen traten zum Durchbruch bei 
St.Lo an. Zehn Tage zuvor hatte Feld- 
marschall Rommel dem Führer erklärt: 
Spätestens am 1. August werden die Alli- 
ierten auf- breiter Front durchgebrochen 
sein und auf die Reichsgrenze vormar- 
schieren. „Die Front zurücknehmen!“ war 


I; seinem Hauptquartier „Wolfs- 


Rommels Rat, und der Generaloberst Gu- ° 


‚derian war der gleichen Ansicht. Hitler 
wollte nichts davon hören: „Die Truppen 
müssen bleiben, wo sie sind!“ 

In der Baracke, wo die Lagebe- 
sprechung stattfand, standen 24 Männer 
um den sechs Meter langen Kartentisch 
und hörten den düsteren Bericht Heusin- 
gers. Wegen des schwülen Wetters wa- 
ren alle Türen und Fenster geöffnet. Hitler 
spielte nervös mit der bereitliegenden, 
frisch geputzten Brille. 


Als nächster Vortragender war Oberst 


Claus Schenk Graf von Stauffenberg vor- 
gesehen, der Stabschef beim Befehlshaber 
des Ersatzheeres, Generaloberst Fromm. 
Stauffenberg sollte über die Aufstellung 
jener Volksgrenadierdivisionen berichten, 
die nach Hitlers Meinung viel zu langsam 
an die Front kamen. Der Führer musterte 
die Armprothese und die schwarze 
Binde, die der junge Generalstabsoffizier 
über der leeren linken Augenhöhle. trug. 


Heusinger setzte eben zur Zusammen- 
fassung seines Vortrages an, da verließ 
Stauffenberg — unter dem Vorwand, er 
müsse noch einmal mit Berlin telefonie- 
ren — den Raum. Er setzte seine schwere 
Aktentasche auf den Boden und ging mit 
einem entschuldigenden Kopfnicken hin- 
aus. Den Obersten Brandt, den dritten 
Offizier zur Rechten Hitlers, störte die 
Tasche. Er schob sie unter den Tisch, 
dicht an den schweren Eichensockel. 

„Der Russe dreht mit starken Kräften 
westlich der Düna nach Norden ein“, trug 
Heusinger vor. Hitler erhob sich von 
seinem Stuhl und beugte sich über den 
Kartentisch. Heusinger fuhr fort: „Wenn 
jetzt nicht endlich die Heeresgruppe Nord 
vom Peipus-See zurückgenommen wird, 
dann werden wir eine Katastrophe...“ 

In diesem Augenblick, um 12.42 Uhr am 
20. Juli 1944 schnitt.eine Explosion dem 


. vortragenden General das Wort ab. Eine 


Stichflamme schoß aus der Aktentasche 
Stauffenbergs empor. Ein ohrenbetäuben- 
der Knall folgte. Glassplitter, Holz, Mör- 
tel, Metall flogen durch die Luft. Die Kar- 
ten brannten. Die Decke hing brennend 
herab. Verletzte schrien. Menschen stürz- 


ten zum Ausgang, halb betäubt, rauchge- 
schwärzt und mit zerrissenen Uniformen. 
Manche bluteten. 

Draußen stand erregt, keine hundert 
Meter entfernt, der junge Oberst. Als er 
die Explosion hörte und die große Raud- 
wolke über der Baracke sah, warf er sich 
mit seinem Freund und Ordonnanzofii- 
zier Werner von Haeften in das bereit- 
stehende Auto und jagte zum geschlosse- 
nen Schlagbaum der Offizierswache. Stauf- 
fenberg überlistete die Wache; „12.44 Uhr 
Oberst Stauffenberg passiert!“ notierte 
der Wachhabende. Von der. Baracke her 
aber gellte die Stimme des Oberstleut- 
nants von John, der durch das Fenster 
nach draußen geschleudert worden war: 
„Attentat! Attentat!“ 

Der Wagen der Attentäter fuhr weiter 
zum Außentor. Auch hier Doppelposten 
und spanische Reiter. Der Wagen wurde 
durchgelassen. Stauffenberg und Haeften 
rasten zum Flugplatz. 

In der Wolfsschanze aber schrie der 
rußgeschwärzte und benommene General 
feldmarschall Keitel: „Wo ist der Führer? 
Wo ist der Führer?“ 

Wenig später fand Keitel seinen Führer 
und führte ihn aus den Trümmern der 
Baracke ins Freie: eine wankende Ge- 
stalt, mit rußigem Gesicht und zerzau- 
sten Haaren. „Der Führer lebt, nun erst 
recht!“ sagte Keitel und drückte jedem, 
dem er begegnete, die Hand. 

Keitel brachte Hitler in seinen nahen 
Bunker; dort sah ihn kurz danach der 
Reichspressechef Dr. Dietrich: 

„Ich ging hinein, um mich nach seinem 
Befinden zu erkundigen. Er saß in seinem 
kleinen Wohnraum auf einem Stuhi ohne 
sonderliche Erregung. Die Beine waren 
fast entblößt, die Beinkleider hingen in 
schmalen Streifen und Fetzen herunter. 
Der Arm, der während des Attentats mit 
dem Ellenbogen auf den Kartentisih ge 
stützt war, hatte eine Stoßverl:tzung 
durch die Tischplatte, unter der der 
Sprengkörper, 1,50 Meter von ihm ent 
fernt, detoniert war. Die Trommeifelle 
waren Hitler geplatzt, und einige Holz- 
splitter hatten sein Gesicht verletz'. Die 
Lokalbesichtigung in dem wüsten !’urd- 
einander des Kartenraumes ergab. 
sich unter dem großen Kartentiscı ein 
kreisrundes Loch von etwa 50 Zentiineter 
Durchmesser befand, und daß offenbar die 
halbe Kraft der Explosion nach unten in 
den Hohlraum unter dem Fußboden: ver 
pufft war. Zunächst wurden die Arbeiter 
in der Anlage verdächtigt, dann klärt 
sich über Mittag das Bild.“ | 


Stauffenberg befand sich längst auf 
dem Flug nach Berlin zum Hauptquartier 
der : Verschwörung. Denn Stauffenberg 
stand nicht allein. Die geistige Elite des 
Heeres hatte sich schon vor langem ver 
schworen, Hitlers verbrecherisches 
gime zu stürzen und den besudelten deut- 
schen Namen reinzuwaschen. Immer wie 
der hatten sie es versucht: 1938, als Hit- 
ler es wegen des Sudetenlandes zum 
Kriege kommen lassen wollte; 1939 nad! 
den ersten Schandtaten des SD in Polen; 
und auch später immer wieder. Doc wa! 
es schwer, solange Hitler siegte; NOT 
schwerer fast, als sich das Kriegsglüc g® 
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Im großen Schauprozeß vor dem Volksgerichtshof verspottete, verhöhnte und beschimpfte der Vorsitzende Roland Freisler 
vor dreihundert ausgewählten Zuschauern die Männer des deutschen Widerstandes. Am 8. August 1944 wurden 
der 63jährige Generalfeldmarschall Erwin v. Witzleben (Bild) und weitere sieben Verschwörer im Zuchthaus 
Plötzensee am Fleischerhaken erhängt. Tausende aufrechter Deutscher fielen Hitlers unerbiitlicher Rache zum Opfer 


gen Deutschland wendete — und als viele 
aufrechte Offiziere, die eine bedingungs- 
lose Kapitulation ä la Roosevelt nicht ak- 
zeptieren konnten, die Vaterlandsliebe 
über ihren Haß auf Hitler stellten. 

Im Flugzeug blickte Stauffenberg auf 
seine verstümmelte linke Hand, mit der 
er vor einer halben Stunde den Zünder 
in der Aktentasche eingestellt hatte. Er 
sah sich als Fähnrih in Bamberg, an 
jenem 30. Januar 1933, da er an der Spitze 
eines Fackelzuges begeistert die „Macht- 
ergreifung‘“ Hitlers feierte; sah sich als 
jungen Leutnant auf der Kriegsschule in 
Berlin und sah sich an der Front in Ruß- 
land, wo der Zweifel, wo die Gewissens- 
not immer größer wurde. 


Die Heinkel-Maschine dröhnte auf 
Berlin zu. Stauffenberg stand das Bild 
der Explosionswolke über der Wolfs- 
schanze vor Augen. Nein, diesmal konnte 
Hitler nicht davongekommen sein — an- 
ders als bei den letzten Versuchen. Da 
hatten im März 1943,. als der Führer an 
der Ostfront die Heeresgruppe Mitte be- 
suchte, der Oberstleutnant Henning von 
Tresckow und Fabian von Schlabrendorff. 
eine Zeitbombe in Hitlers Flugzeug ge- 
schmuggelt. Sie explodierte nicht. Sechs 
weitere Anschläge auf Hitlers Leben 
scheiterten im selben Jahr — auch jener 
Versuch des jungen Hauptmanns Axel 
von dem Bussche, der sich erboten hatte, 
Hitler — und sich selbst — bei der Vor- 
führung des neuen Infanterie-Sturm- 
gepäcs in die Luft zu sprengen. Zwei- 
mal wurde die Vorführung verschoben. 
Als sie dann endlich stattfinden sollte, 


"lag Bussche schwer verwundet im Laza- 


rett... An seiner Stelle wollte der junge 
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Waschen allein kann keine geruchfreien Füße garantieren 


Dank einer neuen 
Wirkstoffkombination 

ö ist es jetzt gelungen, 

Fr auch den Fuß anhaltend 
und wirklich wirksam 
zu desodorieren. 


»fuß-frisch« 
gewährleistet, daß der 
Fuß zuverlässig und 
langanhaltend geruch- 
frei bleibt, auch bei 
starker Transpiration. 
Zusätzlich schützt es 
die Haut vor 
Transpirationsschäden 
und Fußpilz. 
»fuß-frisch«-Spray ist 
daher ein Meilenstein 
auf dem Wege moder- 
ner Fuß-Kosmetik. 


Von Millionen erwartet: 
die Lösung eines Problems! 


N 


Dieser echte 
Fortschritt wurde 
verbunden mit einer 
ideal bequemen 
sekundenschnellen 
Anwendungsweise. 


Der Fuß wird spontan 
erfrischt und bleibt für 
viele Stunden geruch- 
frei, bei regelmäßiger 
Anwendung für Tage. _ 


Auch im Winter 
ist für die Füße Sommer! 


3 Jetzt werden wärmere 
Strümpfe und festeres 
Schuhwerk getragen. 

Räume und Verkehrs- 
mittel sind überheizt. 

Kein Wunder, daß der 
Fuß transpiriert. 


Wer auf sich achtet, 
benutzt deshalb 
„auf alle Fälle” 
»fuß-frisch«. 


fuß-frisch bildet einen feinen Schutzfilm 
auf der Haut, der die natürliche 
Transpiration weder behindert noch die 
Poren verschließt. 

Darüber hinaus bewirkt 

dieser Schutzfilm, daß der von Natur aus 
geruchlose Schweiß nicht durch 

Hautbakterien zersetzt wird, und er 

verhindert dadurch zuverlässig das 

Entstehen von Fußgeruch. DM *. 


Ganz neu 


Ein köstliches Schokoladengetränk mit der Vollkraft 
| edelster Rohstoffe der Tropen, - dem Nahrungs- 
und Kräftebedarf des Körpers hervorragend an- 
gepoßt —, das ist 


das ideale Getränk für die ganze Familie. 


Kindern vermittelt es wertvollste Aufbaustoffe ; 
Erwachsenen gibt es neue Kraft. Milchmüde wer- 
“ den wieder milchfreudig. — Erika Blitz-Ko ist in 
hohem Maße gesundheitsfördernd. 
F Erika Blitz-Ko ist blitzschnell zubereitet: Erika 
RB Blitz-Ko-Pulver in die Tasse — heiße Milch dazu 
— umrühren: schon trinkfertig! ; 
Und schmeckt ja soo00 gut! 
Die 125-Gramm-Packung kostet nur 98 Pfennig 
(unverb. R.-Preis). Verlangen Sie Erika Blitz-Ko 
| noch heute bei Ihrem Kaufmann oder fordern Sie 
sofort eine Gratisprobe an von der 


| 68 -Nohrungsmittelfobrik St. Ingbert /Saar 
N Auch in Luxemburg erhöltlich 


Um 15.45 Uhr 
Maschine auf dem Rollfeld in Berlin- 


In Europa gingen 


Oberleutnant Ewald Heinrich von Kleist 
diesen Anschlag durchführen, doch die 
Vorführung bei Hitler wurde abgesagt. 


Und nun war das Los auf Stauffen- 


berg gefallen. Jetzt mußte es geschehen, 
hatte der Generaloberst a.D. Ludwig 
Beck, der führende Kopf der Offiziers- 


verschwörer, im Juni gesagt. Und er hatte 


hinzugefügt, worauf es ankam: 


„Das Entscheidende. ist nicht, was aus 


diesem oder jenem persönlich wird, das 


Entscheidende ist nicht einmal die Folge 
für das Volk, sondern entscheidend ist 
die Unerträglichkeit, daß seit Jahr und 


Tag im Namen des deutschen Volkes 
Verbrechen auf Verbrechen und Mord 


auf Mord gehäuft wird und daß es sitt- 


liche Pflicht ist, mit allen verfügbaren 


Mitteln diesen im angemaßten Namen 
des Volkes geübten Verbrechen Einhalt 
zu tun.“ 
Im Juli 
Stauffenberg die Möglichkeit ab, in Hit- 
lers Nähe zu gelangen: Er wurde Stabs- 


chef des Ersatzheeres. Schon am 11. Juli 


hatte er zum erstenmal die Aktentasche 


mit der Sprengladung zu einer Befehls- 
haberbesprechung auf den Obersalzberg 
mitgenommen, hatte dann aber die Bombe 
nicht ausgelöst, weil Himmler und Gö- 
ring nicht an der Besprechung teilnah- 
men. Und vier Tage danach scheiterte ein 
zweiter Versuch, weil Hitler den Raum 
die Befehlshaber- 


verließ und Keitel 
besprechung vorzeitig auflöste. 
Dann hatte sich am 20. Juli abermals 


eine Chance geboten. Nun lag im Führer- 
hauptquartier, so meinte Stauffenberg, 
die Leiche des Diktators. Der Weg war 


frei für den Staatsstreich in Berlin. 


endlich setzt die 
Rangsdorf auf. Haeften stürzt ans 
nächste Telefon und ruft das OKW an. 
Und erstarrt: Berlin weiß von nichts, nie- 
mand hat aus der Wolfsschanze das 
Attentat gemeldet. Stauffenberg fordert 
erregt: Sofort den Staatsstreich aus- 
lösen! Hat dann kein Auto, ‚bekommt 


endlich zeichnete sich für 


die Lichter aus 


Stauffenberg?“ „Noch nicht zurück‘, ant- 
wortet Fromm arglos. 

Um 16.30 Uhr trifft Stauffenberg in der 
Bendlerstraße ein. Er stürzt zu Olbricht 
und berichtet: Explosion... Stichflamme.,,, 
Barackentrümmer... Schreie. Überzeugt 
sagt er: „Nach menschlichem Ermessen ist 
Hitler tot!“ 


Im zertrümmerten Lageraum der Ra- 
stenburger Baracke sitzt derweilen Adolf 
Hitler auf einer Holzkiste, vor ihm auf 
einem wackligen Stuhl Mussolini. „Hier 
an diesem Tisch habe ich gestanden!“ 
sagt Hitler und zeigt auf das zerletzte 
Eichenholz des Kartentisches. „So habe 
ich mich mit dem rechten Arm auf den 
Tisch gelehnt.“ Hitler dreht den Kopf 
und zeigt dem Duce die versengten 
Haare: „Nach meiner heutigen Errettung 
aus der Todesgefahr bin ich mehr denn 
je davon überzeugt, daß es mir bestimmt 


"ist, unsere gemeinsame große Sache zu 


einem glücklichen Abschluß zu bringen!“ 

„Das war ein Zeichen des Himmels!“ 
stimmt Mussolini zu. 

Hitler hat sich wieder gefaßt und glüht 
vor Rachelust. Himmler bekommt den 
Befehl, den Gegenschlag zu führen. „Er- 
schießen Sie jeden, der Widerstand lei- 
stet, ganz gleich, wer es ist... Es geht 
um das Schicksal der Nation! Seien Sie 
unerbittlich!“ 

Himmler wird zum Befehlshaber des 
Ersatzheeres ernannt und bekommt 
Order, den Sonderstab „20. Juli“ zu bil- 
den. Dieser Stab wird bald mit über 
400 Kriminalisten Tausende von Ver- 
schwörern jagen und Tausende, Schuldige, 
Halbschuldige und Unschuldige zur Strecke 
bringen. 


In der Bendlerstaße ringt unterdessen 
noch immer Olbricht mit Generaloberst 
Fromm. Fromm will nicht mitmachen. Er 
beharrt darauf: Der Führer lebt. Da sagt 
Stauffenberg mit fester Stimme: „Der 


Feldmarschall Keitel lügt wie immer. Ich 
habe selbst gesehen, wie ma. Hitler tot 
hinausgetragen hat!“ 

Und Olbricht erklärt: „Angesichts die- 


Volksgerichtshof-Präsident Roland Freisler übte in Hitlers Auftrag 
. blutige Vergeltung für das Attentat vom 20. Juli 1944. Bei cınem 
Luftangriff am 3. Februar 1945 wurde er von einem Balken erschlagen 


nach einigem Warten ein Kurierfahr- ' 


zeug von der Luftwaffe und fährt durch 


das sommerlich-ahnungslose Berlin zu 


General Olbricht in die Bendlerstraße. 
General Olbricht, Chef des Allgemei- 
nen Heeresamtes und Mitverschwörer, 
handelt sofort. Fünf Minuten nach Stauf- 
fenbergs Anruf mact er die Alarm- 
befehle für den Fall „Walküre“ fertig: 


Das Ersatzheer soll gegen Partei und SS 


in Marsch gesetzt werden. Olbricht geht 
zu Fromm, dem Befehlshaber des Ersatz- 
heeres, dessen Unterschrift er für diese 


Befehle braucht: „Der Führer ist einem 


Attentat zum Opfer gefallen!“ 
Aber Fromm läßt sich nicht überrum- 


peln. Er verlangt ein Blitzgespräch zum 


Führerhauptquartier. Keitel meldet sich, 


bestätigt das Attentat, sagt aber: „Der, 


Führer lebt und ist kaum verletzt!“ Und 


fragt dann noch lauernd: „Wo ist übri- 


gens Ihr” Chef des Stabes, der Oberst 


ser Lage haben wir das Stichwort für 
innere Unruhen an die Stellvertretonden 
Generalkommandos. gegeben!“ Z.omig 
springt Fromm auf: „Was heißt ‚Wir 
schreit er Olbricht an. „Wer hat den Be- 
fehl gegeben?“ 

„Mein Chef des Stabes, Oberst Merz 
von Quirnheim!“ 

Merz wird geholt. „Sie sind verhaftet! 
schreit Fromm. 

Da sagt Stauffenberg gelassen: „Her! 
Generaloberst, ich habe die Bombe selbst 
während der Besprechung mit Hitler 8% 
zündet. Es hat eine Explosion gegeben. 
als ob eine 15-Zentimeter-Granate einge 
schlagen hätte. Niemand in jenem Raum 
kann mehr leben!“ 

Fromm starrt ihn entsetzt an und ng 
kalt: „Graf Stauffenberg, das Attentat ist 
mißglückt. Sie müssen sich sofort er 
schießen!“ 

Statt sich zu erschießen, verhafte 
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Stauffenberg mit Olbrichts Unterstützung 
den Generalobersten Fromm. Er wird im 
Zimmer seines Adjutanten festgesetzt. 

Und jetzt übernimmt der General- 
oberst Beck, der sich — in Zivil — eben- 
falls in der. Bendlerstraße aufhält, als 
„Reichsstatthalter“ die Führung. Dem Ge- 
neralfeldmarschall von Witzleben, der 
sich in Uniform und mit Marschallstab im 
OKW meldet, überträgt er den Oberbe- 
fehl über die Wehrmacht; dem 1941 von 
Hitler aus der Wehrmacht ausgestoßenen 
Generalobersten Hoepner das Kommando 
des Ersatzheeres. Die Militärverschwörer 
warten auf den Erfolg ihrer Befehle, 
und mit ihnen warten Männer wie Otto 
john, Eugen Gerstenmaier, die Grafen von 
der Schulenburg, York von Wartenburg 
und Hardenberg. 

Die Befehle laufen. 
ihnen überhaupt jemand? 

Gewiß, es marsciert zu dieser Stunde 
- nach Walküre-Befehl — das Berliner 
Wachbataillon unter dem Major Remer, 
es marschieren die Infanterieschule Döbe- 
ritz und die Panzerschule Wünsdorf. Sie 
marschieren im Glauben, den NS-Staat 
vor einem Handstreich „frontfremder 
Parteifunktionäre“ schützen zu müssen. 
Sie haben nicht die geringste Ahnung, 
daß sie in Wirklichkeit für die Attentäter 
kämpfen sollen. . 

Das Regierungsviertel wird umstellt, 
den Schutz des OKW an der Bendler- 
straße übernimmt das Wachbataillon. Ein 
Stoßtrupp soll das Funkhaus besetzen. 

Aber da ist ein Leutnant namens Ha- 
gen. Dem kommt die Sache spanisch vor. 
Auf eigene Faust geht er zu Joseph 
Goebbels ins Propagandaministerium, er- 
fährt vom mißlungenen Attentat, begibt 
sich zu Remer und bringt dem Major die 


Aber gehorct 


Weisung: Spätestens in. zwanzig Minuten 
bei Goebbels sein! 


Remer erscheint pünktlich. Goebbels 
fragt ihn: „Sind Sie ein überzeugter Na- 
tionalsozialist?“ 

Remer bejaht. Darauf der Reichspropa- 
gandaminister: „Der Führer lebt. Er will 
Sie sprechen!“ 

Goebbels läßt sich mit dem. Führer- 
hauptquartier, mit Hitler verbinden. Hit- 
ler fragt den Major: „Kennen Sie mich, 
Major Remer, erkennen Sie meine 
Stimme?“ 


Wieder bejaht Remer. 


„Major Remer, ich spreche als Ober- 
befehlshaber der deutschen Wehrmacht 
und gebe ihnen folgende Befehle... 
Unterdrücken Sie jeden Widerstand mit 
erbarmungsloser Strenge! Sie sind mir so 


lange direkt unterstellt, bis Himmler in 


Berlin eintrifft!“ 


Jetzt weiß der Kommandeur des Wac- 
bataillons, was er zu tun hat. 


Jetzt wird aus dem belagerten Regie- 
rungsviertel innerhalb von wenigen Mi- 


nuten ein beschütztes Regierungsviertel,. 


aus dem beschützten OKW ein belagertes 
Verschwörerzentrum. 


„Für oder gegen den Führer!” 


Um 18.30 Uhr kommt über den Deutsch- 
landsender die. erste amtliche Meldung: 


„Auf den Führer wurde heute ein 


Sprengstoffattentat verübt. Aus seiner Um- 
gebung wurden hierbei verletzt: General- 
leutnant Schmundt, Oberst Brandt, Mit- 
arbeiter Berger. Leichtere Verletzungen 
trugen davon: Generaloberst Jodl, die 
Generale Korten, Buhle, Bodenschatz, 
Heusinger, Scherff, die Admirale Voß, 
von Puttkammer, Kapitän zur See AB- 
mann und Oberstleutnant Borgmann. Der 
Führer selbst hat außer leichten Ver- 
brennungen und Prellungen keine Ver- 
letzungen erlitten. Er hat unverzüglich 
darauf seine Arbeit wieder aufgenom- 
men und — wie vorgesehen — den Duce 
zu einer längeren Aussprache empfan- 
gen. Kurze Zeit nach dem Anschlag traf 
der Reichsmarschall beim Führer ein.“ 

Dann folgt mit wenigen kurzen Schlä- 
gen das Ende. 

Noc hängen in der Bendlerstraße die 


Verschwörer verzweifelt am Telefon, 
geben ihre Befehle an Frontdienststellen 
und Heimatbefehlshaber durch und wie- 
derholen immer wieder stereotyp: 
„Gegenbefehle aus dem Führerhaupt- 
quartier sind unglaubwürdig!“ 


Aber niemand gehorcht ihnen mehr — 
außer in Paris. 


Dort hat der Militärbefehlshaber 
General von Stülpnagel um 22.30 Uhr auf 
einen Schlag den ganzen Stab der SS und 
des SD verhaften lassen. 


Zwanzig Minuten nach der erfolgrei- 
chen Blitzaktion in Paris, um 22.50 Uhr, 
gibt es Lärm auf den Gängen des OKW 
in der Bendlerstraße. Mit sechs Bewaff- 
neten dringt Olbrichts Ib, der Oberst- 
leutnant Herber, bei seinem Chef ein. Er 
fordert Rechenschaft. Er droht mit der 
Waffe. Vergeblich sucht Olbricht ihn zu 
beschwichtigen. 


Stauffenberg erscheint, erkennt die 


Lage und will zurück. Auf dem Flur 
wird er angeschossen, bringt sich noch 
einmal in Sicherheit und ruft die Freunde 
in Paris an: Alles verloren. „Die Mörder 
toben schon auf den Gängen vor meinem 
Zimmer!“ 


Fünf Minuten dauert die Schießerei. 
Immer öfter erklingt der wütende Ruf: 
„Für oder gegen den Führer?“ 


Olbricht und Merz werden gefangen- 
gesetzt. Fromm wird befreit. Unverzüg- 
lich geht er gegen die Verschwörer vor. 

„Legen Sie die Waffen ab!“ schnaubt er 
sie an. Nur Beck darf seine Pistole be- 
halten. Der Generaloberst bringt sich 
eine schwere, aber nicht tödliche Kopfver- 
letzung bei. Röchelnd hängt er im Sessel. 


„Helfen Sie dem alten Herrn!“ befiehii 
Fromm. Die anderen Verschwörer fordert 
er auf, Abschiedsbriefe zu schreiben und 
geht hinaus. Ein paar Minuten später 
kehrt er zurück und verkündet: Ein von 
ihm einberufenes Standgericht habe so- 
eben das Todesurteil gegen vier der An- 
wesenden ausgesprochen. 


Im Hintergrund des Zimmers versucht 
eben Ludwig Beck ein zweites Mal, sich 
zu erschießen. Wieder trifft er nicht gut. 
Fromm sagt: 

„Im Namen des Führers: Oberst im Ge- 
neralstab Merz von Quirnheim, General 
der Infanterie Olbricht, dieser Oberst — 
dessen Namen ich nicht mehr kenne — 
und Oberleutnant von Haeften werden 
zum Tode verurteilt!“ 


Hinten im Zimmer fällt ein dritter 
Schuß: Ein Feldwebel hat Beck den Gna- 
denschuß gegeben. 

Dann werden die vier Verurteilten — 
Haeften stützt dabei den verwundeten 


Palmolive schenkt Ihrer Haut neue Schönheit 


dank milder 
Oliven- und 
Palmenöle! 


Palmolive schenkt Schönheit 
Diesen bezaubernden Teint, diese 
jugendfrische Haut können auch 
Sie besitzen, wenn Sie sich täglich 
mit der milden Palmolive=Seife 
pflegen. Der so reiche und sanfte 


Palmolive-Schaum hat eine wunder- 


bare Wirkung auf Ihre Haut. 
Ihr Teint wird makellos rein, glatt 
und zart. Ja, die vollendete Kom- 
position wertvoller Oliven- und 
Palmenöle ist berühmt für ihre 
hautpflegenden Eigenschaften. 


Palmolive ist so mild 
Selbst empfindliche Kinder- 
haut wird vollendet gepflegt 
und porentief gereinigt. 


Schenken Sie Ihrem Teint neue Schönheit! 
Wählen Sie die milde Palmolive-Seife! 


Oliven- und Palmenöle 
verleihen der milden 


Palmolive-Seife ihren 
einzigartigen Charakter. 
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Ganz gleich, ob Sie ein sportlicher oder mehr == \ == 
eleganter Typ sind, ob Sie dezenten oder eigen- 


willigen Schmuck lieben: FLORALIA schmückt jede Frau. Unter den vielen 
Schmuckstücken aus Walzgold-Doubl& werden Sie in Ihrem Fachgeschäft 
bestimmt das passende finden. 


JAHR 


€= = 


Diese Bänder erhalten Sie in großer Auswahl in Walzgold-Doubl& und 
Edelstahl von DM 15.50 bis DM 28.— in allen Fachgeschäften. 


Stauffenberg — in den Innenhof des Ge- 
bäudes geführt. Autoscheinwerfer beleuch- 
ten grell die Mauer. Ein Schrei ertönt: 
„Es lebe unser heiliges Deutschland!“ Da 
kracht die Salve. 


In Berlin ist damit der 20. Juli 1944 be- 
endet und gescheitert. 


SS-Einheiten besetzen gegen ein Uhr 
nachts die Bendlerstraße. Allen Verdäch- 
tigen reißt der Mussolini-Befreier Skor- 
zeny ihre Orden und Ehrenzeichen ab. 
Stehend müssen sie die Rede Hitlers mit 
anhören, ehe sie, paarweise gefesselt, ins 
SS-Gefängnis in der Prinz-Albrecht-Straße 
transportiert werden. Aus dem Lautspre- 
cher ertönt die Stimme Hitlers: 


„Ich weiß nicht, zum wievielten Male 
nunmehr ein Attentat auf mich geplant 
und zur Durchführung gekommen ist... 
Eine ganz kleine Clique ehrgeiziger, ge- 
wissenloser und zugleich verbrecherischer, 
dummer Offiziere hat ein Komplott ge- 
schmiedet, um mich zu beseitigen und zu- 
gleich mit mir den Stab der deutschen 
Wehrmachtführung auszurotten.... Es ist 
ein ganz kleiner Klüngel verbrecherischer 
Elemente, die jetzt unbarmherzig ausge- 
rottet werden... Ich selber danke der 
Vorsehung und meinem Schöpfer nicht 
deshalb, daß er mich erhalten hat — mein 
Leben ist nur Sorge und ist nur Arbeit 
für mein Volk -, sondern ich danke ihm 
nur deshalb, daß er mir die Möglichkeit 
gab, diese Sorgen weiter tragen zu dür- 
fen und in meiner Arbeit fortzufahren, 
so gut ich das vor meinem Gewissen ver- 
antworten kann...Ich ersehe daraus auch 
einen Fingerzeig der Vorsehung, daß ich 


Die Männer des 20. Juli starben mit an- 
deren Worten auf den Lippen. Und ehe 
sie starben, da enthüllten sie in den Ver- 
handlungen vor dem Volksgerichtshof, in 
ihren Gefängnistagebüchern und Ab- 
schiedsbriefen noch einmal die ganze 
Größe ihres Denkens; enthüllten auch 
die Erbärmlichkeit des Regimes, das sie 
henkte. 


Da war Carl Goerdeler, der wichtigste 
Zivilist unter den Verschwörern, der das 
neue Reichskabinett bilden sollte. Er 
hatte stets große Bedenken gegen das 
Attentat getragen: Keine Gewalttat sollte 
den Neubeginn belasten. Er sagte vor 
seinem Tod: 


„Das Unternehmen, Deutschland von 
der Gewaltherrschaft zu befreien und 
das Reich vor dem Untergang zu bewah- 
ren, ist mißlungen. Somit muß unser ge- 
quältes Vaterland den Leidensweg bis 
zum bitteren Ende durchschreiten. Dem 
totalen Krieg wird in spätestens einem 
Jahr der totale Zusammenbruch folgen. 
Diese bevorstehende größte Katastrophe 
der deutschen Geschichte zu verhindern, 
war das alleinige Ziel jener Männer, die 
nunmehr von den wirklichen Verrätern 
des Vaterlandes als Hochverräter behan- 
delt und von den wahren Mördern 
Deutschlands hingemordet werden. 
Wenn auch der Krieg verloren ist, ja 
schon lange vor seinem Beginn verloren 
war, und wenn auch das Reich bald zer- 
trümmert am Boden liegen wird, so ist 
damit die Sendung und Aufgabe des deut- 


in Europa gingen die Lichter aus 


mein Werk weiterführen muß und daher 
weiterführen werde.“ 


Zur gleichen Stunde, da Hitler spricht 
trifft in Paris ein Fernschreiben Fromms 
ein:„DerPutschversuchunverantwortlicher 
Generale ist restlos zusammengebrochen. 
Alle Anführer sind erschossen. Die von 
Witzleben, Hoepner, Beck oder Olbricht 
gegebenen Befehle sind nicht zu befolsen. 
Nach meiner einstweiligen Festnahme 
durch Waffengewalt habe ich wieder das 
Kommando übernommen.“ 


Eine halbe Stunde später kommt ein 
zweites Fernschreiben, diesmal vom 
Reichsführer-SS: 


„Der letzte Satz der Meldung von Ge- 
neral Fromm ist ungültig... In Überein- 
stimmung mit dem Befehl des Führers 
habe ich den Oberbefehl über das Ersatz- 
heer übernommen. Lediglich von mir aus- 
gefertigte Befehle sind zu befolgen.“ 

Stülpnagel ließ die SS- und SD-Laute 
frei. Noch in der Nacht bekam er den Be- 
fehl, er solle sich zur Berichterstatiung 
im Führerhauptquartier melden. Unter- 
wegs, auf den Schlachtfeldern von Ver- 
dun, setzte er sich die Pistole an die 
Schläfe, aber er schoß sich nur blind. So 
konnte er wenig später mit vielen ande- 
ren vor Freislers Volksgerichtshof gezerrt 
und zu einem qualvollen Tod am 
Fleischerhaken verurteilt werden. 
ihm wurde im Zuchthaus Brandenburg 
auch der Generaloberst Fromm hingerich- 
tet: Hitler verzieh ihm seine anfängliche 
Unentschlossenheit nicht. Er starb mit den 
Worten „Heil Hitler“ auf den Lippen... 


„Beeilen Sie sich mit dem Hängen!“ 


schen Volkes doch noch keineswegs 
beendet.“ 

Da war Helmuth Graf von Moltke, der 
auf seinem schlesischen Gut Kreisau eine 
Gruppe von Männern um sich geschart 
hatte, die sich Gedanken machten über 
die Zukunft Deutschlands. An den 
Putschvorbereitungen selbst war er nicht 
beteiligt — er saß schon seit Januar 1944 
in Haft. „Wir sind aus jeder praktischen 
Handlung heraus“, schrieb er in seinen 
letzten Tagen. „Wir werden gehenkt, 
weil wir gedacht haben... Nicht Pläne, 
nicht Vorbereitungen, sondern der Geist 
als solcher soll verfolgt werden!“ 


Und da war der Pastor Dietrich Bon- 
hoeffer, der den Mangel an Zivilcourage 
beklagte: „Die Deutschen fangen erst 
heute an zu entdecken, was freie Ver- 
antwortung heißt. Sie 'beruht auf einem 
Gott,.der das freie Glaubenswagnis ver- 
antwortlicher Tat fordert und der dem, 
der darüber zum Sünder wird, Vergebung 
und Trost zuspricht.“ 


Bonhoeffer war es auch, der die Kraft 
fand zu dem furchtbaren Wort „Ich bete 
für die Niederlage meines Vaterlandes. 
Nur durch eine Niederlage können wir 
Sühne leisten für die furchtbaren Verbre- 
chen, die wir gegen Europa und die Welt 
begangen haben... Unsere Handlung muB 
als ein Akt der Buße verstanden werden.“ 

Warum? „Weil ich den Führer für den 
Vollstrecker des Bösen in der Geschichte 
halte!“ sagte Hans von Haeften, ein Ver- 
wandter jenes Oberleutnants, der mit 
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Umfangreiche Auswahl in Damen-, 


Kinder- und Herrenkleidung 


ist der Einkauf bei uns; denn zu 
Hause, in Ihrem gemütlichen Heim, 
dort können Sie in aller Ruhe wählen. 
Ein vorbildlicher Kundendienst erfüllt 
Ihre Wünsche im Rahmen einer 
Sammelbestellung schnell und 
zuverlässig; denn wir sind 
Deutschlands ältestes und größtes 
Schuhwaren-Versandhaus. 


10 Wochenraten 


Qualitätsgarantie 


2 wertvolle « für Schuhe und 
Textilien kostenlos und unverbindlich. 


Sie fühlen bald den Unterschied 
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Weiß Ihr Mann 
denn nicht... ? 


Heute, in unserer aufreibenden Zeit, kann es kein 
Mann gegenüber seiner Frau und seiner Familie 
verantworten, die Kräfte im Beruf verschleißen zu 
lassen. Er muß etwas tun für die Erhaltung der \e!- 
stungsfähigkeitund für dieFreudean schönenStunden. 
Jeder Mann sollte es ernsthaft tun, das heißt mit 
einem wissenschafllich fundierten Aufbaupräpc’at, 
das frische Kraftreserven gibt und neuen Schwung für ein reicheres, sinnvolles Leben. 
Halbe Sachen nützen da nicht! Gehen Sie zur Apotheke. Nehmen Sie OKAS# - 


OKASA gibt Schwung 


Nur in Apotheken zu haben. Ausführliche Information durch die Broschüre „Zeichen 
der Zeit‘ kostenlos durch Hormo-Pharma, West-Berlin SW 61, Kochstraße 18, ge. 
Heidelberg 2, Postfach 12. In allen Apotheken Englands, der Schweiz, Italiens un 
Benelux, in Osterreich durch Sanopharm, Wien 111/49. 


Die moderne Dame nimmt OKASA-GOLD 
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Stauffenberg am 20. Juli in der Bendler- 
straße erschossen wurde. 

Der Präsident des Volksgerichtshofes, 
Roland Freisler, mochte toben und höh- 
nen — gegen diesen Geist kam’ er nicht 
an. „Sie können uns dem Henker über- 
antworten“, erklärte ihm Witzleben ins 
Gesicht. „In: drei Monaten zieht. das 
empörte und gequälte Volk Sie zur 
Rechenschaft.“ Und der General Fellgie- 
bel rief bei der Urteilsverkündung: „Be- 
eilen Sie sich mit dem Aufhängen, Herr 
Präsident, sonst hängen Sie eher als 
wir!" (Am 3. Februar 1945 starb Freisler 
während eines Luftangriffes: Ein um- 
stürzender Kellerbalken zertrünmerte 
ihm den Schädel.) 


Sie sprachen tapfer, die Männer des 
20. !uli, aber ihre Worte waren damals 
noch in den Wind gesprochen und trugen 
Frucht erst in viel späterer Zeit. Auch die 
Kriegsgegner Deutschlands erkannten 
erst nach Jahren, was sich hinter dem 
Widerstand gegen Hitler verbarg. Win- 
ston Churchill, der den Aufstand des deut- 
schen Gewissens am 2. August 1944 als 
„Ausrottungskämpfe unter den Würden- 
trägern des Dritten Reiches“ abtat, wür- 
digte ihn zwei Jahre danach vor dem Un- 
terhaus: 

„In Deutschland lebte eine Opposition, 
die durch ihre Opfer und eine ent- 
nervende internationale Politik immer 
schwächer wurde, aber zu dem Edelsten 
und Größten gehört, was in der poli- 
tischen Geschichte aller Völker je her- 
vorgebracht wurde. Diese Männer kämpf- 
ten ohne eine Hilfe von innen oder 
außen — einzig getrieben von der Un- 
ruhe ihres Gewissens. Solange sie leb- 
ten, waren sie für uns unsichtbar und 
unerkennbar, weil sie sich tarnen mußten. 
Aber an den Toten ist der Widerstand 
sichtbar geworden. Diese Toten vermö- 
gen nicht. alles zu rechtfertigen, was in 
Deutschland geschah. Aber ihre Taten 
und Opfer sind das Fundament eines 
neuen Aufbaues.“ 

Ein neuer Aufbau? Noch war es nicht 
so weit. Abermals schlug im Sommer 
1944 der Krieg zu, härter noch als zuvor. 


Tod aus der Luft, Tod auf der Fluht — 


bis zur letzten Minute. 

Nie zuvor hatte es in der deutschen Ge- 
schichte einen Mann gegeben, der sein 
eigenes Volk so mitleidlos und blutig an 
Leib und Leben strafte. Wie sagte Hitler 
doch zynisch? ; 

„Wenn der Krieg verlorengeht, wird 
auch das Volk verloren sein. Dieses 
Schicksal ist unabwendbar. Es ist nicht 
notwendig, auf die Grundlagen, die das 
Volk zu seinem primitivsten Weiterleben 
braucht, Rücksicht zu nehmen. Im Gegen- 
teil, es ist besser, selbst diese Dinge zu 
zerstören, uns selbst zu zerstören. Denn 
das Volk hat sich dann als das schwächere 
erwiesen, und dem stärkeren Ostvolk ge- 
hört ausschließlich die Zukunft. Was nach 
dem Kampf übrigbleibt, sind ohnehin nur 
die Minderwertigen, denn die Guten sind 
gefallen.“ 

Hitler verschwendete nicht einen Ge- 
danken an die vielen Millionen Deutschen, 
die überlebten — trotz aller Schrecken, die 
in den letzten Monaten des Zweiten 
Weltkrieges über ihr Land hereinbrachen. 


IM NACHSTEN HEFT: 


Hitlers letzte Hoffnungen — 
die Schlinge wird zugezogen 
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Hoppla, kleines Fräulein! Wer wird denn gleich so stürmisch zugreifen? 
So läßt sich Schönheit nicht erzwingen. Schau nur, wie es die Mutti 
macht: lieber ein bißchen weniger, und dafür regelmäßig. 

Aber recht hast du schon — man kann gar nicht früh genug mit der 
richtigen Hautpflege anfangen. Deine Mutti hat es auch von 
klein an so gemacht: jeden Tag Nivea! 


Nivea enthält das hautverwandte Euzerit, 
und darauf beruht ihre Wirkung 


Wie gut, daß es Nivea gibt! ee 
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® der modernen, sauberen Cello-Packung 
chemisch aktiv — putzt im Nu 
gibt strahlenden Hochglanz 3 


mit der guten Duftnote 
im In- und Ausland patentiert 
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@ schwarze Herde, Öfen 
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Achtung! Mit Verteilerschwamm 
Ihre Hände bleiben sauber! 
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Bee ist ein Bericht, wie er noch nie in einer Jllustrierten stand. 
Der Stern veröffentlicht zum erstenmal Informationen, die 
| 5 sonst nur durch die Kanäle der Geheimdienste laufen. Sechs 

RER: m. Jahre verbrachte der schwedische Waffenkonstrukteur und 
Nils Larsson Zu Agent Larsson hinter dem Eisernen Vorhang, bis er das 
Geheimnis der roten Rakete kannte. Er beobachtete den 

Start einer sowjetischen Großrakete, er kennt die atomgetrie- 

bene Superrakete der Russen. Nach Veröffentlichung dieses Be- 

richtes wird der Schwede für die Geheimdienste untauglich sein 


Thy 


ter 


PD 


Zwei Seiten aus dem schwedischen Paß Nils W. Larssons 


der Volkseigenen Betriebe am Alexanderplatz. In der 

Seitentasche steckte sein verknautschter Schwedenpaß 
Nr. Af 7109 vom 14. 11. 1949, ausgestellt in Stockholm. Der Mann 
sah aus wie ein Landpfarrer — rosig, massiv, voll Witz und Geist. 
Er war ein Agent. 

Er arbeitete für die Engländer gegen die Deutschen, für die 
Deutschen gegen die Engländer, für den Westen gegen den Osten. 
Er hieß Nils W. Larsson, Dr. Feuer, Dr. Reinhardt und Dr. Nord. 

Nun saß er vor mir, am Abend des 21. Januar 1960, im Hotel 
Berlin in Hamburg, und erzählte. Er erzählte, weil er seine 
Geschichte verkaufen wollte. Er wußt«, daß er keine Chance hatte, 
wenn er nicht alles sagte. So sagte er fast alles. 

„Sie werden es mir nicht glauben“, sagte er, „aber ich habe die 
rote Rakete gesehen. Und mit meinen eigenen Händen habe ich 
das blanke Edelmetall einer Raketenbrennkammer für einen 
atomgetriebenen 100-Tonnen-Giganten berührt.“ 

„Sie werden es mir nicht glauben“, sagte er, „weil ich vier- 
undzwanzig Monate im Zentralgefängnis auf Längholmen in 
Stockholm saß, bevor mich der alte König Gustaf begnadigte. Denn 


\ r trug einen blaugrauen Glencheck aus den Maßateliers 
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| Reportage von Adalbert Bärwolf 


-und für Sabine 
ein eigenes 
Zimmer... 


Eifrig baut Inge für ihre Puppen ein schönes Haus. 
Und Sabine, ihre Lieblingspuppe, soll auch ein 
eigenes Zimmer bekommen. Das kann Inge alles 
mit den bunten LEGO-Plastik-Bausteinen bauen. 
Durch die vielfache Verwendbarkeit der LEGO- 
Steine ist es spielend leicht für Inge, ein Puppen- 
haus mit allen Möbeln ganz nach eigenen Wün- 
schen zu erstellen. 


„Inge, ich habe meine Lösung 
für den LEGO-Wettbewerb 
schon in den Postkasten 
gesteckt.“ 

„Bis wann muß die Lösung 
denn eingeschickt werden, 
Peter?“ 

„Einsendeschluß ist der 
30. April.“ 

Wie viele Möglichkeiten 
mag Peter ausgeknobelt 
haben? In den Spielwaren- 
geschäften wird man Euch gern 
über alle näheren Einzelheiten 
des Wettbewerbs beraten. 

1. Preis: Eine Reise im Werte 
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LEGO für die Kleinen — ein anregendes Beschäftigungsspielzeug 


und für die Großen — ein entspannendes Hobby. 
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Das russische Cape Canaveral Südöstlich von Stalingrad, in der 


'rotbraunen Wüste von Krasnyj 
Jar, liegt das wichtigste somjetische Raketenversuchszentrum. Von 
hier aus schießen die Russen ihre Sputniks in den Weltraum. Hier, 
dreißig Meter unter der Wüste, erlebte der schwedische Ingenieur 
und Agent Larsson in einem riesigen Betonklotz den Abschuß einer 
somjetischen Großrakete. Nach seinem Augenzeugenbericht rekon- 
struierte unser Zeichner Günter Radtke den somjetischen Schieß- 
platz. Die Zahlen bedeuten: (1) Rollbahn für Schwertransporte; 
(2) Abschußtisch mit startklarer Rakete; (3) Abgasschacht; (4) 


Scheinwerfer; (5) Einstiegschacht; (6) fünf Meter Erdschicht; 
(7) fünf Meter Betondecke; (8) unterirdische Tanks für Treibstoff 
und Sauerstoffträger; (9) einfahrbares Periskop; (10) Periskopkopf 
mit Fernsehkameras; (11) Maschinenanlage für Periskop; (12) Kabel- 
gang zum Periskop; (13) Vorführraum für 200-300 Personen; 
(14) Projektorraum; (15) Wasserversorgung; (16) Generatoren; (17) 
Treppengang; (18) Zügang zu Aufenthaltsräumen; (19) Bad; 
(20) Schlafraum; (21) Befehlsstand; (22) Kommandogeber mit 
Bandschreiber; (23) Meß- und Kontrollraum; (24) Vermaltungs- 
zentrum; (25) Klimaanlage ;(26) Fernschreiber der Nachrichtenzentrale 


Ich sah die 


rote Rakete 


als schwedischer Geheimnisträger war ich 
mit meinem ‚Meteor‘ während des Krie- 
ges in die deutschen Raketenzentren 
gegangen. 

Sie werden es mir nicht glauben, weil 
ich angebe, vom englischen Geheimdienst 
ausgebildet worden zu sein und weil ich 
unter dem Stichwort ‚Kära Olga‘ (Liebe 
Olga) aus den deutschen Geheimstätten 
berichtete. 

Sie werden es nicht glauben, weil ich 
Ihnen sage, daß ich mich den Amerika- 
nern freiwillig angeboten habe, als In- 
genieur in die Sowjetzone zu gehen, 
um so tief wie möglich in die Raketen- 
entwicklung des Ostens einzudringen. 


Und Sie werden es nicht glauben, weil 
ich in Prozesse verwickelt war. 


Aber ich habe die rote Rakete wirk- 
lich gesehen, wie sie dastand, auf ihrem 
Abschußtisch in der rotbraunen Halbwüste 
von Krasnyj Jar, sauber und klar, wie ge- 
schnitten. Und ich habe gesehen, wie sie 
sich, wie von einer Riesenhand getragen, 
hob, und schließlich als Stern im nacht- 
schwarzen Raum verschwand. 


Und nun bin ich zurück, nach sechs 
Jahren hinter dem Eisernen Vorhang. 
Prüfen Sie mich, soviel Sie wollen. 


Und warum ich Ihnen das alles er- 
zähle? Weil ih ein Abenteurer bin, 
dessen Kopf in den letzten fünfzehn Jah- 
ren zwischen den Braunen Raketen von 
Peenemünde und den Roten Raketen von 
Krasnyj Jar ganz schön gewackelt hat. Und 
weil ich mich jetzt frei fühle, die Nase 
endgültig voll habe — und außerdem ein 
Honorar verlange.“ 


* 


Wir haben den Nils Werner Larsson 
geprüft und noch einmal geprüft — von 
Oslo bis Rom und von Stockholm bis 


Stuttgart. In der Halle des Breidenba- 
cher Hofs in Düsseldorf stellte ich ihn 
dem Mann gegenüber, von dem er an- 
gab, er sei sein Chef in der deutschen 
Raketenforschung gewesen. Rolf Engel, 
einer der führenden Raketentechniker je- 
ner Tage, heute Berater für Raketenfragen 
bei der italienischen Regierung, schenkte 
sich jedes Vorgeplänkel, trat auf ihn zu 
und sagte: „Na, Larsson, Ihre Rübe hat 
ja damals ganz schön gewackelt!“ 

„Ohne Kopf kann man ja schließlich 
schlecht herumlaufen, Herr Engel“, kon- 
terte der dicke Schwede, „hoffentlich habe 
ich Ihnen nicht zu viele Sorgen berei- 
tet.“ 

* 


Vier Tage später haben wir für Lars- 
son eine Prüfung inszeniert, die er nicht 
vorausplanen und nicht vorausahnen 
konnte. 

Vor achtzehn deutschen Raketenwissen- 
schaftlern muß er im „Institut für Physik 
der Strahlantriebe“ des Prof. Sänger in 
Stuttgart ein zweistündiges Referat hal- 
ten. Hier hat ein Scharlatan keine Chance. 

Der Schwede spricht von nuklearen Pri- 
märbeschleunigern, von Gasgeschwindig- 


keiten von sechs Kilometern in der Se- 
kunde, von atmosphärischen Überdrücken 
von 132 atü, von Faraday-Pumpen, die 
flüssigen Wasserstoff bei —253 Grad !ör- 
dern, von Abgasturbinen, von Magnel- 
kühlung und von konventioneller Nach- 
verbrennung in der Atomrakete. 


Die achtzehn bringen ihn zum Wanken 
und verwickeln ihn in Widersprüche. Üin- 
mal weist ihm Frau Dr. Sänger-Bredt 
nach, daß er sich um eine Zehnerpo'enz 
verrechnet hat. Aber sie können ihn nicht 
widerlegen. Auch der blonde Herr nicht, 
dessen Namen er nicht kennt. 


Abends sitzen wir in der Insel-Bar in 
Heilbronn. Ich frage ihn, was er mir bis- 
her eigentlich verschwiegen habe. Er holt 
einen Zettel aus der Tasche und schreibt: 
„Einzelheiten über Rohstoffeinkäufe zu- 
gunsten des Ostblocks.“ 


Auch ich habe ihm etwas verschwiegen. 
Ich drehe den Zettel um und schreibe: 
„Der blonde Herr bei Prof. Sänger war 
der erste Leiter des deutschen Raketen- 
kollektivs in der Sowjetunion, Diplom- 
Ingenieur Helmut Gröttrup ...“ 


Der Ober muß einen neuen Kognak für 
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Geistehhond 


Es wirkt wie Hexerei, wenn Sie Ihren 


GRUNDIG Zauberspiegel bedienen, 
ohne ihn zu berühren oder durch 
Kabel fernzusteuern.Ein kleines Käst- 
chen, ein leichter Druck - und Ihr 
GRUNDIG Zauberspiegel wird wie 


von Geisterhand geregelt. 


Lautstärke, Helligkeit und andere“ 


Se- 
ücken 
n, die 
d för- 
ıgnet- 


Fernseh-Sender in Ihrem Empfänger- 


bereich (später auch das zweite Pro- 


Nach- 

anken gramm) gehorchen Ihrem Fernbefehl. 
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Zauberspiegel erhalten 
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ns Sie ab DM 698.- in jedem guten 
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plom- 

ık für 


Ein neues Wunderwerk der Fernsehtechnik 
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MANNER 


_PITRALON 


| Die unvergleichliche männliche Note, 

1 das herzhaft frische Prickeln, 
die antiseptische Wirkung - 

das ist PITRALON das meistgekaufte. 

Rasierwasser Deutschlands. 

"Echte Männer nehmen nur 


PITRALON’ 
‚ nach der Rasur 


# ab DM 1.70 
Zum gleichen Preis auch 
PITRALON »MILD« 


* auch nach der Elektro-Rasur! 


Mit seinen eigenen Händen, so behauptet Agent Larsson, habe er als An- 
aa. einer technischen Prüfungskommission der Somjetzone die Brenn- 

ammerkonstruktion einer atomgetriebenen Rakete berührt. Larsson gibt 
folgende Einzelheiten der Rakete an: Startgewicht 100 Tonnen; Schub 180 000 
Kilopond; Länge der Grundstufe etwa 22 Meter; größter Durchmesser 4,95 
Meter; Ausströmgeschwindigkeit der Gase 6 km/sek.; Endgeschmwindigkeit 
der Grundstufe 8 km/sek. Die Zahlen bedeuten: (1) Wasserstofftank mit 
8200 kg flüssigem Wasserstoff als Kühlmittel; (2) Sauerstofftank mit 41 
Tonnen flüssigem Sauerstoff; (3) Steuergerät für Borstab; (4) Faraday- 
Pumpe, die den Wasserstoff bei —253 Grad C magnetisch fördert; (5) Bor- 
Kontrollstab; (6) Primärbeschleuniger (Reaktor); (7) Reaktorfüllung von 
30 kg Uran 235 und 12,970 kg Graphit als Bremsmaterial; (8) Rost; (9) Tank 
für 24 Tonnen Stoff „M“; (10) Magnetkühlung; (11) engster Querschnitt; 
(12) Sekundärbeschleuniger (vier 
onventionelle Brennkammern); 
(13) Einspritzdüsen für Sauerstoff; 
(14) Düsen jr Stoff „M“; (15) 
acht Abgasturbinen; (16) Hauptdüse 


ZEICHNUNGEN: GUNTER RADTKE 


Experten, an ihrer Spitze 
der bedeutendste in Deutschland 
lebende Raketensachverständige, 
Prof. Eugen Sänger (rechts, sitzend), 
überprüften auf Bitten des Stern 
die technischen‘ Angaben Larssons 
(stehend) über eine somjetische 
thermische Atomrakete im Institut 
für Physik der Strahlantriebe in 
Stuttgart. Professor Sänger und 
siebzehn andere hervorragende Ra- 
ketenfachleute vermwickelten Lars- 
son zwar in Widersprüche, aber 
sie konnten ihn nicht widerlegen 


Ich sah die rote Rakete 


Larsson bringen. Er weiß jetzt, «aß er 
seine Story verkauft hat. * 


* * * 


Es ist in den Weihnachtstager 1953, 
Nils Larsson wohnt im „Newa“, dein Ost. 
berliner Ausländerhotel in der Inv:liden- 
straße 115. Er fühlt sich wohl in cer ge- 
diegenen Atmosphäre von rotem Plüsch 
und schweren Kristalleuchtern. Der 
Schwede hat eine dicke Brieftasche in 
diesen Tagen und genießt den Kaviar, die 
Soljanka, die schwere russische Suppe, 
und Huhn ä la Kiew. 

Larsson ist erst seit einigen \Vochen 
wieder in Berlin, zum erstenmal seit 
dem Krieg. Und er hat in diesen Tagen 
glänzende Geschäfte gemacht. Dreiecks- 
geschäfte, die in dieser Zeit sehr modern 
sind und viele Vorteile für die Sowjet- 
zone mit sich bringen. Im Dreiecksgeschäft 
er- 
hält Pankow wichtige Rohstoffe ars dem 
Westen. Auch Larsson hat seinen Teil ab- 
bekommen, denn er konnte über eine 
Million Clearing-Dollar verfügen. So läßt 
er sich den Krimsekt im Hotel „Newa“ 
schmecken. 

Aber heute heißt es vorsichtig sein. 
Vorsicht mit Alkohol und Frauen. Denn 
heute beginnt das „Unternehmen Stock- 
holm“ — der Griff nach der roten Rakete. 


Gleich soll der dunkelgraue Tatra kom- 
men mit Dr. Heinrich vom „Ministerium 
für Schwermaschinenbau“. Denn Larsson 
hat bei Minister Selbmann um Arbeit als 
Konstrukteur nachgefragt. 


Larsson kann an diesem Dezembertag 
1953 seine Nervosität durch das schein- 
bare äußere Phlegma nur schwer verber- 
gen. Er ist jetzt 35 Jahre alt. Er ist jetzt 
fest entschlossen, in die rote Raketenfor- 
schung einzudringen, so wie er damals in 
die deutsche eingedrungen war. Genau 
vor zehn Jahren war er den ebenso ge- 
fährlichen Weg schon einmal gegangen. 
Nur in anderer Richtung. 


* 


Am 23. Mai 1943 ist Larsson mit dem 
Frühschnellzug von Stockholm nach Oslo 
gereist. Neben ihm stand ein Mann in 
Försteruniform und rauchte eine Zigarette 
nach der anderen. Dieser Mann war der 
deutsche Geheimkurier auf dem Weg von 
der deutschen Botschaft in Stockholm 
zum Deutschen Oberkommando in Nor- 
wegen. Er hatte den Auftrag, den Inge- 
nieur Larsson mit seinen Geheimplänen 
für ein rückstoßfreies Geschoß mit zu- 


- sätzlichem Raketenantrieb über die Grüne 


Grenze westlich Arvika in das von den 
Deutschen besetzte Norwegen zu b:ingen. 
Der deutsche Militärattach& in Stockholm, 
General Uthmann, hatte Larsson mit den 
notwendigen Papieren und einer An- 
stellung bei Rheinmetall-Borsig ausge- 
stattet. Aber in Wahrheit war {.arsson 

ein Agent der Engländer. 
Er hatte als Konstrukteur im sc:wedi- 
schen Heereswaffenamt gearbeitet. als er 
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Man wird bewundert mit — . Elegant gekleidet mit — 
BELLINDA 101; 10 den. 2-fach. Die BELLINDA 606 Nahtlos. Schönheit 


jewa Zweifädigkeit gibt dem Strumpf und Rasse dieses Strumpfes kom- 
seine beachtliche Elastizität. Da- men jetzt durch die dunkleren 


sein. durch ist er auch viel haltbarer. i Modefarben erst recht zur Geltung. 
Denn 
Stock- 
Er Das BELLINDA-Sortiment reicht von den preisgünstigsten bis zu den hochwertigsten Qualitäten. Hier eine Auswahl: 
kom- 
erium Sllinda mit Naht DM 10 denier 3-fach, dank seiner Sllinda 20 denier, hochelegant, mit 
TSson 303 Dreifädigkeit äußerst haltbar 2,95 un 606 durchgehendverstärkterSohle 3,90 
it als 88 Ein 20 denier-Strumpf, beson- 20 denier, unter den Nahtlos- 
d i ilh 1 95 10 denier 2-fach, ein belieb- 66 z = 633 3% den., ein hübscher, strapa- 
101 ter zweifädiger Feinstrumpf 3,90 Strümpfen der preisgünstigste 2,95 zierfähiger Nahtlos-Strumpf 3,90 
chein- 20 denier, beachtlich gut und 30 denier, hochelastisch und 20 denier, dank „Mikronetz” 20 denier, aus transparentem 
erber- 99 v.höchst elegantem Aussehen 2,95 305 darum extra strapazierfähig 4,0 600 noch laufmaschensicherer 3,90 644 HELANCA (faltenloser Sitz) 4,90 
jetzt 
enfor- 
als in 
Fenau 
50 ge- 
ingen. 
EINE SCHÖNE NASE 
D ösische sen - spieler stereo-geeignet, Mikro- 
t dem ‚= on jedes Rundfunkgerät anschließbar! Mit Werksgarantie! 
Oslo verändert rasch, leicht und endgültig, OHNE Wenn Sie ihn behalten, kostet er nur 12 Menatsraten 
nn in & 3,30 DM und Sie genießen zusätzlich alle Vorteile gis 
rad SCHMERZEN, jede unschöne Nase. Wird nur Bertelsmann Schallplattenring-Mitglied ! N 
während der Nacht benutzt. Prospekt auf 
Wunsch kostenlos. Schreiben Sie an: natu rgema ß Abt.MB15/2% 
kholm RECIIFICATEUR NICE-NOSE N° 12 unschädlich, mild, zuverlässig 
| Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich Monatsraten 3,30 DM 
‚länen 
t 
Sommerfprolfen 
n den 
ingen BLUE-JEANS 
FAHRRADER ab 77,-. (Farmer-Hosen) & h | 0 (fe n 
it den Großer BUNTKATALOG Biue-Bell Ri 
mil über, 70 Modellen esenauswahl an Retouren 
ausge- Anhänger 54,-, gralis. im Preise stark herabgesetzt. 
ırsson NAHMASCHINEN ab m Kleinste Raten. Umtauschrecht. BLEICHWACHS 
235,-. Prospekt gratis. Fordern Sie Katalog Nr. N6 jetzt noch verftärkt durch 
wedi- ab 235,- ab 77,- Auch Teilzahlung. Fordern Sie Gratiskatalog von lands Pigmentwirkftoff Ephelidin 
als er Gröüöter Fahrradversand Deutschlands US Warenvertrieb Robert Heger DM 2.85 nur in Apotheken 
Bi. VATE: LAND, Abt.20, Neuenrade i. W. München-Baldham . Postfach 22 NOTHEL +75 : Göttingen j 


Ein lat für junge Mütter: 


ECHTES PRISMENFERNGLAS 


aus Japan.Exportgarantierte Optik 
1. Klasse. Blaubelag. Zentrum- u. 

Okulareinstg. Samtgef. Leder- 
„ etui m. Tragriem. Durch Direkt- 
» einfuhr verk. wir zu den folg. 
A unschlagbaren Nettopreisen: 


Kraftvoller Körper u. athletische 
Figur. Neue Erfindung (Welt- 
ee sichert schnellere, grö- 
ere Erfolge. VIPODY elektr. ge- 
steuert, feinmech. Apparat mit 
2 Übersetz. 5 MINUTEN tägl. An- 
wendung und innerhalb weniger 
Wochen verfügen Sie über 2- bis 
3fache Kraft. Bebild. interessante 
GRATIS-BROSCHURE m. Gutachten 
und Erfolgsbeweisen, unverbind- 2 
lich und diskret erhalten Sie von Portofreie Heloreng. 5 Tage volles Rückgaberecht 
OLYMP — INSTITUT FOR KORPERKULTUR nach Erhalt. Bestellen Sie heute! 


Abt. W70, Frankfurt/M., Eibestr. 50 AB. GUNNARS FABRIKER, NRSSIO. POSTFACH 90, SCHWEDEN 


Hühnerknöchelchen, Schwarzbrotrinde u.a.m. seien Nevartig in Wirkung und Geschmack IB 


geeigneten Mitte! Säuglingen Zahnen “aus dem 
erleichtern. ken- Rheila-Werk 


ven das meistgekaufte und zuverlässige Zahnungs- 

| Rheilinchen 

Dentinox ist eine wahre Wohltat für das Ch unverd 


Weidenaliee 2 : Tel 450569 
DM 1.- in Apotheken und Drogerien 


Baby und fü lie } Mutter. Richtpreis 


3 Drpi sofort 
& 
farbig: 
bei 
- 


3134 Modisches Damenkleid a. Boumwoll-Struk- 

turware. Farben: blau-weiß, oliv-weiß. 

Größen: pam 29.90 

@ Der neue Hauptkatalog Frühjahr/Sommer mit 
der Leistungskraft der 48 Waren- und Kauf- 
häuser unseres G tunt h bietet 
Ihnen außergewöhnliche Einkaufsvorteile. 
Katalog wird gratis übersandt 


Garantie: Umtausch oder Geld zurück. 


Abt. B4 


NE 


„Du willst uns doch wohl nicht 
olle anstecken mit Deiner Er- 
kältung? Jetzt geht's ins Bett 
und dann bekommst Du etwas, 
das Dir gut tun wird.” 


Junger Mann: „Ich weiß schon — den guten 
Geist!” 


„Ganz recht — 


da haben wir 


den echten Klosterfrau 

u n ]- 
löffel davon in einer 
Tasse heißem Zucker- 
wasser oder Tee genom- 
men - das tut wohl und 


hilft meist schon über 
Nacht. 


Nutzen Sie ihn aber ouch bei 
anderen Alltagsbeschwerden 
stets nach Gebrauchsanweisung! 


Mutter: 


Klofterfrau 
Meliffengeift 
fur Kopf -Herz - Magen Nerven 


Herr Dr. med. Gürtler schreibt u. a.: „... Die 
eine Hälfte der Veruubapersonen (50 Patienten) 
wurde angewiesen, keinerlei Änderungen der bis- 
herigen Lebens- bzw. Eßgewohnheiten vorzuneh- 
men. Der anderen Gruppe wurde eine leichte 
Diät-Vorschrift gegeben, es wurde verlangt, daß 
übermößige Fett- und Zucker-Zufuhr unter- 
bleibt ... Der Monatsdurchschnitt (der Gewichts- 
abnahmen) lag bei folgenden Werlen: Erste 
Gruppe bei 3200 Gromm, zweite Gruppe bei 
5500 Gramm (7,6 Pfund bzw. 11 Pfund) ... Eine 
Befrogung der einzelnen Versuchspersonen ergab 
folgende interessante Feststel- 
ungen: 
0) Bereits nach einer Woche Erhöhung des allge- 
meinen Wohlbefindens. — (2) Bei einer ganzen 
Reihe Versuchspersonen blieb das Gewicht ca. eine 
Woche I konstant; be it tortlaufender 
Prä tes setzte dann rasch eine 
erhöhte Gewichtsabnahme ein. Auch bei diesen 
Versuchspersonen besserte sich das Wohlbefinden 
auffallend schnell, — 0 Nachdem Versuchsperso- 
nen innerhalb zweier Monate ca. 10 Pfund abge- 
nommen heiten, konnte in den meisten Fällen 
obachtet werden, daß der Abbau des Übergewich- 
tes auch dann noch stetig vor sich ging, nachdem 
die ermittelte Optimaldosis nur n on zwei 
nden in der Wo eingenommen wurde. - 
4) Bei keiner Versuchsperson wurde während eines 
itraumes von Monaten irgendeine unange- 
nehme Nebenerscheinung beobachtet... 
Dr. med. Gürtler betont in sei- „.. 
ner Arbeit, doß „schlank 
chlank” kein Appetitzügler se 
und kein Mittel, das den Mao- . 
en füllt. Er stellt weiter fest, Sie 
das Präparat nicht gesund- 
heitsschädlich ist. Die Beobach- 
tungen des Herrn Dr. med. Jo- 
sef Gürtler sind natürlich keine 
Einzelerscheinungen. Viele tau- 
send Korp lent ge i mit 
diesem Präparat ın kurzer Zeit 
ihr normoles Körpergewicht 


nke, gute Figur 
nd bedanken Set 


was Ihnen schmeckt! Ihr Orga 
nismus wird dann nicht ge-E 
schwächt durch Nahrungs- 
Vitaminmangel! Also keine 
bequeme Diät! Sie müssen ja” 
doch bei Kräften bleiben im” 
Leben und im Beruf! ; 
Jetzt sollte es auch für Siel 


wegen ein paor P 
Sie zuviel wiegen, obseits z 
stehen. „Apotheker Dieften 


BERECHTIGUNGSSCHEIN 


In der Zeitschrift für ärztliche Fortbildung „Der praktische Arzt”, Nr. 143 vom 
15. April 1959, berichtet Herr Dr. med. Josef Gürtler im Rahmen einer Arbeit 
unter dem Thema „Zur Steverbarkeit der Fettleibigkeit” über einen hoch- 
gg in dem die Wi 
an ersonen stet wu: 


In 2 Monaten 23 Pfund, 
in 1 Monat über 12 Pfund 


des Präparates schlank-schlank” 
. Dabei stellte Dr. med. Gürtler 
Gewichtsabnahmen fest: 


abgenommen! 


Hier ein Auszug aus den in der oben er- 
wähnten ärztlichen Zeitschrift veröffentlich- 
ten Protokollen über die Versuchsreihe von 
Dr. med. Josef Gürtler mit „schlank-schlank” : 


Versuchsperson M. R., Gmunden, 48 Jahre 
alt, 86 kg schwer, 169 cm groß. Versuchs- 
erson ißt sehr gern, ist leicht asthmatisch, 
auchgegend sehr adipös, hat sehr weni 
Bewegung durch seinen. sitzenden Berut. 
„schlank-schlank“ bewirkt bei dieser Ver- 
suchsperson sehr reichliche Entwässerung 
durch den Darm. Es wurden für die Kur 
keinerlei Diät-Vorschriften angeordnet. Noch 
einem Monat war die Gewichtsabnahme 

Gromm, das Wohlbefinden sehr gut. 
Nach zwei Monaten i t eine . 
wichtsabnahme von 11400 Gramm (11,6 
bzw. 22,8 Pfund). 


bachs schlank-schlank“ bekommen Sie bei Ihrem 
Apotheker und bei Ihrem. Drogisten. Dort gibt 
man Ihnen auch kostenlos eine ausreichende Probe 
und eine hochinteressante, ausführliche Schrift 
über „schlank-schlank“. Wenn Sie keine Gelegen- 
heit haben, Ihre Packung „schlank-schlank“ in 
der Apotheke oder in der Drogerie zu kaufen, 
dann können Sie den untenstehenden Berechti- 


„. gungsschein ausfüllen und an unsere Auftrags- 


vermittlung abschicken. Man wird ihnen dann 
ohne Mehrkosten für Sie Ihre gewünschte Pak- 
kung schicken. Schlanke haben immer die grös- 
seren Chancen — überall im Leben. Es lohnt sich 
deshalb, etwas für die schlanke Linie zu tun. 


Bitte lassen Sie mir postwendend die an- 

kreuzte Packung „schlank-schlank” per 

nahme zusenden: (Gewünschtes bitte 
ankreuzen) 


O 1 Großpackung schlank DM 14.80 
oO ıK ck DM 19.80 
schlank DM 28.80 


(Bitte _ongekreuzten Berechtigungsschein 
Fo oe ostkarte kleben oder in einen 
m 


schein nicht auszuschneiden, son- 
auf einer Postkarte zu schreiben.) 


mit dem britischen Geheimdienst in Ver- 
bindung gekommen war. In der Wohnung 
einer jungen Angestellten der englischen 
Botschaft in Stockholm war er von dem 
britischen Artilleriefachmann, Comman- 
der Turner, ausgebildet worden. Seine 
Hauptaufgabe lautete, mit allen Mitteln 
an die deutschen Raketenwaffen heran- 
zukommen. 

Sein Ziel war die Raketen-Versuchs- 
anstalt Großendorf in Westpreußen, wo 
Rolf Engel an der Konstruktion neuer ge- 
heimer Raketenwaffen arbeiten sollte. In- 
zwischen hatte das deutsche Heereswaffen- 
amt Larssons eigene Konstruktion, das 
Meteor-Geschoß, geprüft, und das Reichs- 
sicherheits-Hauptamt hatte sich mit sei- 
nen Plänen befaßt. Vor Skorzeny und 
dem Kriminalobersekretär Schwindt be- 
stand der Schwede, und schließlich er- 
reichte er im Frühjahr 1944 über das SS- 
Waffenamt sein Ziel, die Raketen-Ver- 
suchsanstalt Großendorf. 

Jetzt stand er nun mitten in den Brut- 
stätten der deutschen Raketenforschung. 
Er wurde mit den Ingenieuren Thomas 
und Bock am Prüfstand eingesetzt. Und 
abends schrieb er schöne Briefe an seine 
Frau Olga. 

Aber nur, wenn sie mit „Kära Olga“ 
begannen, enthielten sie die gewünsch- 
ten Geheimnachrichten, sorgfältig aufge- 
schlüsselt nach dem Briefcode des briti- 
schen Geheimdienstes, vom Datum aus- 
gehend. 

Die Raketen-Versuchsanstalt stand in 


zog man nach Leubas im Allgäu, und 
schließlich wurde Larsson bei einem der 
Verlegungstransporte in der Nähe von 


Kraiburg am Inn von der 7. Amerikani- 
schen Armee überrollt. Er landete über 
ein Lager bei Augsburg im Stabsgehiude 


der ehemaligen 1. Gebirgsdivision in Gar- 
misch, wo die Alliierten sämtliche Rake- 


ten-Spezialisten überprüften. Hier kam er 
zum erstenmal mit den Russen zusam- 
men, die ihm anboten, sich so schne!! wie 
möglich dem technischen Hauptquürtier 
der Roten Armee in Dresden zur Verfü- 
gung zu stellen. 

Aber Larsson ging statt dessen zu Prof. 
Robertson, dem wissenschaftlichen i.eiter 
des technischen Auswertungsdienstcs der 
Amerikaner in den Gebäuden der IG- 
Farben Hoechst. Er fungierte als Dol- 
metscher, fuhr kreuz und quer durh 
Deutschland und machte auf Rechnung 
seines Chefs Geschäfte mit amerikani- 
schen Zigaretten. 

Zu dieser Zeit lernte er den Mann ken- 
nen, der für die nächsten fünfzehn Jahre 
für ihn von ausschlaggebender Bedeutung 
sein sollte: Oberst Christie, den norwe- 
gischen Verbindungsoffizier zum Haupt- 
quartier General Eisenhowers. 

Mit Christie zusammen ging Larsson 
nach Norwegen und hielt vor der norwe- 
gischen Generalität Vorträge über die 
deutschen Wunderwaffen. 

Zu dieser Zeit wurde Larsson bereits 
von der schwedischen Sicherheitspolizei 
in ganz Europa gesucht. Die norwegische 


„Also, meine Herren, dies sind die Berechnungen! 1961 produzieren die Somjets 
serienweise Raketen mit einer Schubleistung von 600 000 Kilopond, 1962 erreicht 
ein bemanntes russisches Raumschiff den Mond und landet. 1963 errichten die 
Somjets eine Weltraumstation; im gleichen Jahr wird der Mond als Stützpunkt 
mit einer Abschußbasis für Raketen ausgebaut. Und nun eine unangenehme 
Nachricht: Unser Geheimdienst hat in Erfahrung gebracht, daß Moskau im Degriff 
ist, ein neues Cola-Getränk zu entwickeln!“ Zeichnung: Neugebauer (aus DIE \ELT) 


engem Kontakt mit Wernher v. Braun, 
der seine Versuche in Peenemünde und 
in der Tucheler Heide machte. Larsson 
gelang es, diesen Kontakt für seine 
nachrichtendienstlichen Zwecke auszu- 
nutzen, und mit der Beobachtung der V 2 
hatte er geschafft, was vorher keinem 
alliierten Agenten gelungen war. 

Rolf Engel war es, der als erster Ver- 
dacht gegen den Schweden schöpfte. Aber 
er konnte ihm nichts Konkretes nach- 


. weisen, und deshalb schob er ihn einfach 


aufs Abstellgleis. 

Zur Zeit des Attentats gegen Hitler am 
20. Juli war die „liebe Olga“ — Larssons 
Frau — gerade in Deutschland und ver- 
brachte mit ihrem Mann den Urlaub in 
Zoppot. Das war eine günstige Gelegen- 
heit für die Deutschen, Larsson etwas am 
Zeuge zu flicken. Aber eine Vernehmung 
im Gestapo-Hauptquartier in Danzig- 
Neugarten, die :Kriminalsekretär Arndt 
von der Abteilung Skorzeny vornahm, 
ergab keinerlei belastende‘ Argumente. 
Larsson hatte mit dem Attentat wirklich 
nichts zu tun. Er blieb unbehelligt. 

Im Dezember 1944 wurde die Raketen- 
Versuchsanstalt Großendorf vor den her- 
anrückenden Russen nach Pfibram in der 
Nähe von Pilsen verlegt. Bei Kriegsende 


Polizei lieferte ihn aus, und innc halb 
weniger Wochen wurde er wegen :;inel- 
laubten Nachrichtendienstes außerhalb 
Schwedens, wegen Verrats technischer 
Unterlagen des schwedischen He»res 
waffenamtes zu sieben Jahren Gefä'gnis 
verurteilt. 

Aber er mußte nur zwei Jahr im 
Stockholmer Zentralgefängnis auf ung 
holmen sitzen. Sein Verteidiger, Tho’sten 
Grönsfors, erhielt vom schwedischen Waf- 
fenamt Unterstützung; was Larsson aus 
Deutschland zurückgebracht hatte, ver 
hielt sich zu dem, was er an Geheim- 
nissen seinerzeit mitgenommen hatte. wie 
tausend zu eins. So wurde er von König 
Gustaf 1948 begnadigt. 


Vier Jahre später mietete sich La:;son 
in Paris in der Rue Vernet im Hotel 
Stockholm ein. Jetzt tat er den entsihei- 
denden Schritt: Durch Vermittlung st'nes 
Freundes Oberst Christie stand er am 
26. Dezember 1952 im Hauptquartier der 
NATO-Streitkräfte. 

Er bot dem G2-Nachrichtenchef, General 
Schou, an, von der Sowjetzone aus die 
russische Raketenforschung zu erkunden. 

Fast Dreivierteljahr lang bereitete sich 
Larsson auf seine Aufgabe vor. Er paukte 
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Ballisiik und frischte seine deutschen 
Rakeivnkenntnisse auf. Dann flog er am 
5. November 1953 über Hamburg nach 
Berli. nahm Verbindungen auf, machte 
die ersten großen Geschäfte, besuchte in 
Ostberlin die Ministerien des Innern, für 
Staat:sicherheit und für Schwermaschi- 
nenbau. 


Bevor er aber in das Hotel Newa ein- 
zog, 'vaf er noch eine ungewöhnliche 
Vorsi:htsmaßnahme. Mit einem Mietwa- 
gen I:XW-Meisterklasse, Kennzeichen KB- 
015 805, reiste er am 8. Dezember 1953 
dur die Zone über Frankfurt nach Hei- 
delberg und ließ sich bei General Philips, 
Nachsichtenchef der amerikanischen Ar- 
mee in Europa, melden. Er informierte 
den “eneral über sein Vorhaben und 
fuhr wieder mit dem Wagen durch die 
Zon: zurück. Das „Unternehmen Stock- 
holm‘ konnte beginnen. 


* 
Das alles hat Larsson mir erzählt. Es 


ist nicht in allen Punkten nachprüfbar. 
Aber wo immer ich Stichproben machte, 


stimmte seine Geschichte. Rolf Engel, der 
deutsche Raketenforscher und Mitarbei- 
ter Wernher von Brauns, der heute für 
die Italiener arbeitet, erkannte Larsson 
auf den ersten Blick wieder. Mit Oberst 
Christie — noch heute im norwegischen 
Verteidungsministerium — habe ich tele- 
foniert. Alle Grenzkontrollen sind im Paß 
des Schweden eingetragen. 

Die eigentliche und faszinierende Ge- 
schichte Larssons beginnt in Ostberlin, 
wo er im Hotel Newa sitzt, den Krimsekt 
trinkt und die Soljanka löffelt und auf 
den Mittelsmann des „Ministeriums für 
Schwermaschinenbau“ wartet. Der an- 
gekündigte Dr. Heinrich kommt mit einem 
grauen Tatra vorgefahren, aber er ist 
nicht allein. In seiner Gesellschaft be- 
findet sich ein Russe, der sich kurz 
und bündig mit dem Namen Roma- 
now vorstellt. Er trägt einen breiten Hut 
über einem kräftigen, sonnenverbrannten 
Gesicht, hat weite Hosen und lacht dröh- 
nend, als Larsson ihn fragt, ob er von 
Iwan dem Schrecklichen abstamme. 

Dieser Romanow wird nicht der letzte 
sein, dem Larsson begegnet. Sie alle, die 


ihren richtigen Namen nicht sagen wollen, 
nennen sich Romanow. Larsson wird sich 
daran gewöhnen. 


* 


Der erste Romanow zeigt sich tech- 
nisch versiert, und Larsson hat gleich 
das Gefühl, daß er Artillerieoffizier ge- 
wesen sein muß. Er spricht ausschließ- 
lich Deutsch und versucht erst gar keine 
Konversation auf English. Das läßt 
darauf schließen, daß er einer niederen 
Stufe des sowjetischen Nachrichtendien- 
stes angehört. 


Als der graue Tatra hinter Erkner der 
Woltersdorfer Schleuse entgegenrast, will 
Romanow feststellen, wieviel Russisch 
Larsson eigentlih kann. „Kennen Sie 
schon den neusten Witz aus Moskau?“ 
fragt er auf Russisch. „Die Wahrheit‘ 
(Prawda) enthält keine Nachrichten 
(Iswestija) und die ‚Nachrichten‘ (Iswe- 
stija) enthalten keine Wahrheit (Prawda).“ 

Larsson brüllt vor Lachen und wieder- 
holt den Witz sofort auf Deutsch. Der 
psychologische Test des Russen ist ge- 


ten zu gehen, 
Grundstück zu verlassen. Er soll sich 
auch nicht am geschlossenen oder offe- 
nen Fenster zeigen. Gespräche mit den 
übrigen Hausbewohnern oder dem Perso- 


lungen. Politische Witze über das eigene 
Regime, die für den normalen Russen 
tabu sind, gehören zum Repertoire des 
sowjetischen Nachrichtendienstes, für den 
sie Mittel zum Zweck sind. Die Narren- 
freiheit kennt hier keine Grenzen. 


In der Nähe der Woltersdorfer Schleuse 


stoppt der Wagen vor einer kleinen Villa. 
Larsson wird ein Schlafzimmer und ein 
Arbeitszimmer mit Reißbrett und Schreib- 
maschine zugewiesen. Romanow weistihn 
in die Hausordnung ein. 


Es ist ihm verboten, allein in den Gar- 
geschweige denn das 


nal sind untersagt. Ihm stehen westliche 
Zeitungen zur Verfügung, und er kann 
ohne Einschränkung Radio hören, Es ist 
alles in allem etwas angenehmer als 
im Zentralgefängnis in Längholmen. 
Larsson hat seine persönliche Ge- 
schichte genau zu wiederholen. Er muß 
eine genaue Charakterisierung all seiner 
Bekannten geben. Er weiß: Lügen ist 
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sinnlos — man kann höchstens etwas ver- 
schweigen. 

Nachts wird das Haus von einem Schä- 
ferhund bewacht. 

Nach drei Wochen kommt ein Herr und 
sagt, er heiße Romanow. 

Dieser zweite Romanow bringt die 
Nachricht, daß alles in Ordnung sei. Man 
habe alles in Moskau überprüft und für 
richtig und gut befunden. 

Romanow II. legt Larsson einen Grund- 
satzvertrag vor, der bis Ende 1959 be- 
fristet ist. Der Russe unterschreibt im 
Auftrag irgendeiner Behörde, weist den 
Schweden in die Geheimhaltungsvor- 
schriften ein und macht ihn darauf auf- 
merksam, daß er von jetzt an der sowjeti- 
schen Strafgesetzgebung unterliege. Alle 
weiteren Anweisungen würde er in Ost- 
berlin erhalten. 

* 


Zunächst wird Larsson einer Kon- 
strukteurgruppe in Wilhelmsruh, später 
den „Volkseigenen Betrieben Bergmann- 
Borsig“ zugeteilt. Und dann steht er — 
der Agent aus eigenem Willen — zum 
erstenmal vor einem Produktionsstück 
sowjetischer Raketenforschung. 


Die Kleinturbinen, die Bergmann-Bor- 
sig baut, sind von ganz einfacher und ro- 
buster Konstruktion. Sie sind fast primi- 
tiv. In ihnen spiegelt sich die russische 
Handschrift zur absoluten Vereinfachung 
wider. 

Larsson ist enttäuscht über die Ausfor- 
mung eines solchen Präzisionsgerätes. 
Denn die gegossene Metallegierung ist 
grob und schlecht verarbeitet. Die Lage- 
rungen machen einen billigen Eindruck. 

Abends kommt er mit einem Ingenieur 
ins Gespräch. 

„Haben Sie schon mal darüber nach- 
gedacht‘, sagt der, „daß so eine Turbine 
höchstens 200 Sekunden leben muß? 
Dann fliegt sie sowieso als altes Eisen 
durch den Weltraum.“ 

Larsson hat darüber nachgedacht, seit- 
dem er die Turbopumpen Wernher von 
Brauns vor mehr als zehn Jahren studierte. 
Aber er ist immer gewohnt gewesen, in 
den Kategorien der übertechnisierten 
westlichen Technik zu denken. Von die- 
sem Tag an bei Bergmann-Borsig sieht er 
die Technik durch eine andere Brille... 


Auch in Larssons Privatleben verän- 
dert sich einiges in Ostberlin. Am 9. März 
1954 lernt er im Newa eine Putzmacher- 
meisterin aus Pankow kennen. (Larsson 
ist seit 1950 von seiner Frau Olga ge- 
schieden.) Er zieht zu ihr in die Flora- 
straße 95. Sie wird seine Lebensgefähr- 
tin hinter dem Eisernen Vorhang. 


In den ersten Jahren in Ostberlin und 
der Sowjetzone kommt es für Larsson vor 
allem darauf an, Mißtrauen zu zerstreuen. 
Er erledigt alle Aufgaben, die man ihm 
anvertraut, zur vollen Zufriedenheit 
seiner Auftraggeber. 


Im März und im April 1954 reist er 
nach Belgien, im September nach Holland, 
um für die DIA (Deutscher Innen- und 
Außenhandel) Rohstoffe einzukaufen. So 
erwirbt die Sowjetzone 300 Kilogramm 
brasilianisches Bergkristall der Güte- 
klasse A-16 in Riesenklumpen von 3 bis 
6 Kilogramm zum Gesamtpreis von 55 500 


Dollar. Die brasilianischen Bergkristalle 
sind von größter Bedeutung für Groß. 
sendeanlagen und Fern-Radar. 


Eines Tages klingelt das Telefon 
4865 37 in der Florastraße 95. Larsson 
soll nach Oberschöneweide kommen, in 
das Amt für Technik. Hier wird ihn mit. 
geteilt, daß ihm als einem ehen:aligen 
Mitglied der großen Raketenforscer- 
gruppe von Garmisch-Partenkirch:n die 
Klassifizierungsarbeiten der destschen 
Raketenunterlagen übertragen vvserden 
sollen. So erlebt Larsson im A:nt für 
Technik der „DDR“ zum zweitenmal 
einen Querschnitt durch die deutsche 
Raketenforschung. 


1955 ist derSchwede endgültig vom Amt 
für Technik übernommen. Apel, siellver- 
tretender Minister für Schwermas:hinen- 
bau, hat seinen Arbeitsvertrag unter- 
schrieben. Nach Abschluß des War- 
schauer Paktes wird er korresponlieren- 
des Mitglied des Unterausschusses für 
Triebwerke im Regionalaussch.ö der 
„DDR“ für Wehrtechnik. Am 1. 12, 1956 
ist er Mitglied der „Kammer der Technik“ 
der Zone mit dem Mitgliedsbuch 15/4611. 
Er verdient insgesamt etwa netto 2500 
Ostmark monatlich. 


Von dem Augenblick an, in dem Dr. 
Wolff aus der So- 
wjetunion zurück- 
kehrt, beginnt in der 
Sowjetzone ein an- 
derer Wind zu we- 
hen. Dr. Wolff, ehe- 
maliger Chefballisti- 
ker der Krupp-Wer- 
ke, war der dritte 
Leiter des deutschen 
Raketenkollektivs in 
derSowjetunion nach 
Gröttrup und Dr. 
Hoch. Wolffwirdnach 
dem Abschluß des 
Warschauer Paktes 
im Mai 1955 Kopf 
derRaketenforschung 
in den Oststaaten. 
Konsequent sammelt 
er nur die Leute um 
sich, die direkt mit 
Raketen und der Raketenentwicklung im 
letzten Krieg zu tun gehabt hatten. Unter 
ihnen sind viele, die jahrelang in der 
Sowjetunion arbeiteten und es nun vor- 
ziehen, in der Sowjetzone zu bleiben. 


Als Staatssekretär im Ministerium für 
Nationale Verteidigung der „DDR“, ist er 
nicht nur Leiter des Amtes für Technik, 
sondern er leitet als die Kapazität in Öst- 
europa auf dem Gebiet der Innen- und 
Außenballistik die Entwicklung in Ost- 
europa als führendes Mitglied des „Haupt- 
ausschusses für Fernwaffen“ in Moskau. 


Waldemar Wolff — bald kennt ihn 
jeder in der Zone. Er hat den Spitz- 
namen W> (der windel-weiche wankel- 
mütige Waldemar Wolff). Sein Sohn lebt 
in der Sowjetunion und studiert an der 
Universität in Leningrad. Die Sowjets 
haben sich dies als Faustpfand ausge- 
dacht. 

Der nächstwichtige Mann, mi! dem 
Larsson in Berührung kommt, si Pro- 
fessor Barwich, Inhaber des Leh+stuhls 
für Kerntechnik an der Technischen 


Als Mitglied der „Kam- 
mer der Technik“ der 
Sowjetzone verschaffte 
sich Larsson Zugang 
zu der roten Rakete 
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Hochschule von Dresden. Er ist Halb- 
russ. Mitte der fünfziger Jahre. Er will 
die }!ippe der chemischen Raketen über- 
spri:;en und durch Atomantrieb die 
Aus:!römgeschwindigkeiten verdoppeln. 

Jei: hat Larsson endlich die Ausgangs- 
posi‘'on, die er seit jenem Tage im Hotel 
New: suchte. Er hat sich sein Ziel ge- 
stec. :, die Methode festgelegt. Jetzt kommt 
er « :dlich zu einer systematischen Be- 
arb:.tung seiner Quellen. Neben Wolff 
und Harwich sind wichtige Leute für ihn. 
‘die :ührenden Mitarbeiter im Amt für 
Tec:nik, die Herren T., B. und P. 

Der zweite Quellenbereich ist eine An- 
zah! junger ostdeutscher Techniker und 
Ingenieure, die in der Sowjetunion ihr 
Praktikum machen und ständigen Kon- 
taki mit den Roten Versuchsanstalten 
haben. 

A!s Mitglied der „Kammer für Technik“ 
trifft Larsson sämtliche Leute, die von 
Bedeutung sind. Er geht jeder Möglich- 
keit nach, die irgendwie für neue Kon- 
takte von Bedeutung sein könnte. 


Sein Arbeitsgebiet erstreckt sich 
zwischen Ostberlin, der Technischen 
Hochschule in Dresden und den projek- 
tierten Anlagen im Raum Jüterbog. Dort 
plant die Sowjetzone, Prüfstände, Labors 
und Meßanlagen zu errichten. Die ehr- 
geizigen Pläne des Herrn Wolff laufen 
auf eine Rakete von 75000 Kilopond 
Schub hinaus. Aber vorläufig steht alles 
nur auf dem Papier, und mit der Ver- 
wirklichung geht es nur sehr mühsam 
voran. 

Bei einer der Reisen zu dem alten 
Scießplatz bei Jüterbog ist Dr. Walde- 
mar Wolff dabei. Er spricht von den 
russischen Erfolgen. „Vielleicht“, sagt er, 
„wird es bald möglich sein, daß Sie an 
einem solchen Abschuß teilnehmen ...“ 


Nach kurzer Zeit kommen schon die 
ersten Fragebogen. Es wird sondiert, für 
welche Wissenschaftler aus der Sowjet- 
zone die Einreiseerlaubnis in die Sowjet- 
union gegeben werden kann. Larsson ist 
dabei. 

* 


Am 7. Mai 1957 steht er vor der roten 
Rakete. Hinter ihm blubbern die Elektro- 
generatoren der Dieselmaschinen mit 
dem typischen Geräush. Das Licht 
flackert. Der Ingenieur merkt das sofort. 
Hier ist keine Spannung vorhanden, wie 
sie in einem Großkraftwerk notwendig 
ist. Also kann es hier kein Sauerstoff- 
werk geben. Der flüssige Sauerstoff muß 
in Behältern von weit her herangeschafft 
werden. 

Das Tanken ist in diesem Augenblick 
abgeschlossen. Eine Tarnwand, die bis zu 
diesem Augenblick vor der Rakete stand, 
fällt in sich zusammen. Eine Großkulisse, 
eine Riesenkulisse, ist in sich zusammen- 
gesunken. Die Rakete qualmt aus allen 
Öffnungen. Der flüssige Sauerstoff hängt 
wie Watte an ihrem Rumpf und sinkt 
durch seine Schwere zu Boden. 

Durch die Nacht in der Wüste schreit 
eine Sirene. Der psychologische Effekt ist 
so ;tark, daß jeder instinktiv seine 
Schritte beschleunigt. 

Dean quäkt die Stimme im Laut- 
Sprecher, die Gruppe möge sich in den 
unterirdischen Beobachtungsstand be- 
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Für die Dünne Giillette wird ein 
Stahl von höchster Reinheit und voll- 
kommen gleichmäßigem Gefüge verwendet. 
Dieses hochwertige Material und der dreifach 
facettierte, geometrisch präzise Schliff 
geben der Dünnen Gillette ihre 
außergewöhnliche Güte. 


...noch feiner, 
noch besser! 


Die Dünne Gillette ist jetzt noch dün- 
ner als bisher — um ein ganzes Fünftel 
dünner. Damit ist ein Grad der Verfei- 
nerung erreicht, der die Dünne Gillette 
zur idealen Klinge für die empfind- 
liche Haut, den „schwierigen” Bart 
macht, Die Klinge ‘gleitet weich über 
die Haut, sie rasiert leicht und doch 
gründlich aus. Es ist ein erfrischendes 
Gefühl, sich mit dieser Klinge zu 
rasieren. 


Schade 
um jeden Morgen 
ohne die 

Dünne Gillette 


10 Stück 


om 1,50 


unne Gillette 


für Freunde dünner Rasierklingen 


DG 1/60 


geben. Es ist noch eine knappe halbe 
Stunde bis zum Abschuß. 

Mit dem Fahrstuhl saust Larsson in die 
Tiefe. Es geht geräuschlos und schnell. 
Dann steht er in dem Vorführraum. Die 
Wände sind aus Rohbeton, mit einer 
Schutzfarbe versehen. Alles ist frisch 
und sauber, und die Lüftungsanlage ar- 
beitet ausgezeichnet. 

Die Stimme im Lautsprecher schreit 
auf russisch, deutsch und tschechisch „X 
minus zwanzig“. 

Im Bild des Fernsehgeräts erscheinen 
Leute, die die Reste der Tarnung abtra- 
gen. 

Dann blendet die Kamera um in das 
Kontrollzentrum. Es ist auffallend, daß 
jeder zweite Russe eine randlose Brille 
trägt. Dies sind die Techniker und 
Wissenschaftler in Zivil. Sie sitzen zum 
Teil da in Hemdsärmeln und sehen 
furchtbar amerikanisch aus. 

Die Kamera schaut auf eine andere 
Gruppe. Dies sind die üblichen Groß- 
russen, mit kurzgeschnittenem Haar und 
Uniform. Sie tragen die braunen Mäntel 
und die schwarzen Hosen in den typi- 
schen weichen Stiefeln. Das sind die 
Sicherheitstruppen. Die Soldaten sind mit 
den modernen russischen Maschinen- 
pistolen bewaffnet. 


Der Lautsprecher schreit „X minus 15“. 


Die Kamera schwenkt in den Kom- 
mandoraum für Meßanlagen und in die 
Abteilung des Kommandogebers. Im 
Bild taucht ein Gerät auf, das dem Band- 
schreiber der Firma Leybold in Köln 
frappierend ähnlich sieht. Dieses Gerät 
hatte Larsson schon einmal in Großen- 
dorf gesehen, die Verstärkeranlage, bei 
der jeder Verstärker an einen Öszillo- 
graphen angeschlossen ist. So kann man 
die Zündung und die Flüssigkeitsdrücke 
in den Pumpen bis aufs letzte kontrol- 
lieren. 

Dann schreit der Lautsprecher „X mi- 
nus 

Jaulend jagt ein Nachtaufklärer über 
die Startrampe. Die letzten Minuten. 
Dreihundert Menschen starren in dem 
Betonklotz auf das Halbdunkel des Fern- 
sehschirms. Dann flammt plötzlich das 
Bild auf. 

Es ist viel heller als in der Wirklich- 
keit draußen. Das ist das bekannte Phä- 
nomen elektronischer Bildaufhellung. 

In diesem Augenblick steht die Rakete 
sauber und klar geschnitten in der Wüste 
von Krasnyj Jar. Auf diesen Tag hatte 
Larsson über drei Jahre lang gewartet. 

Er wollte bis zu der roten Rakete vor- 
stoßen, koste es, was es wolle. Aber er 
hatte nicht daran gedacht, daß man es 
ihm so leicht machen würde. 


Jetzt steht er vor der roten Rakete, 
ganz offiziell — der Agent des Westens. 
Neben ihm steht der Technische Direktor 
der Skoda-Werke, Odstraäil. 

Nun steigert sich das Schreien der Ra- 
kete so stark, daß man fast nichts mehr 
hören kann. Die Menschen im Unter- 
stand spüren, wie der Schub sich stei- 
gert. Jede Sekunde kann die Rakete los- 
gehen, aber man wartet noch immer auf 
das Durchzählen. 

Die Russen bringen nun den Schub- 
messer ins Bild. Dieser Schubmesser sieht 


aus wieein großer Uhrzeiger, so, wie man 
ihn auf dem Fußballplatz sieht. Als der 
große Zeiger den vollen Ausschlag zeigt, 
ist der Schub der Rakete gleich ihrem 
Startgewicht. Jetzt beginnt das Durd- 
zählen — 10, 9, 8, 7, 6,... 


Das Kreischen der Turbinen steigert 
sich. Die Abgasturbinen laufen auf Hod- 
touren und drücken Sauerstoff und Kraft- 
stoff in die Brennkammer... 5, 4, 3, 2, 
1,0, — 

Dann sieht Larsson die schöne \lare 
Stihflamme durch die Bodenplatte 
schlagen. Und wie von einer Rieseniıand 
gehoben, erhebt sich die Rakete gerade, 
ohne zu wackeln, in die Höhe. Der S-hub- 
messer fällt zurück und verschwindet aus 
dem Bild. 


Die leichten Stützen, die in den ersten 
dreißig Metern mit der Rakete noch Kon- 
takt halten, fallen zur Seite. Wie 
zwischen zwei Fingern gehalten, ver- 
schwindet die Rakete in der Vertikalen. 
Der nachtschwarze Raum verschluckt sie, 
Sichtbar bleibt nur das Phänomen der 
Abgase — wie ein Nordlicht in der Nacht 
über der Wolga. 


Der Bunker unter der rotbraunen 
Wüste von Krasnyj Jar ist in diesem 
Augenblick von schweigendem Staunen 
erfüllt. Larsson sieht nur die schwarz- 
randigen Startwolken, die in der Mitte 
sehr weiß und nach innen durch Flammen 
rötlich gefärbt sind. Er erkennt die dunk- 
len Ränder der Verbrennung und weiß, 
daß man bei höchsten Drucken im Raketen- 
hafen und unter Sauerstoffspiegel gear- 
beitet hat. Das ist das Geheimnis der 
roten Rakete. Die Amerikaner haben es 
bis heute noch nicht gewagt, diese Drucke 
in Kauf zu nehmen. 


* 


Dies war am 7. Mai 1957, fünf Monate 
vor dem ersten Sputnik. Larsson hat die 
rote Rakete gesehen. Aber er ist noch 
nicht zufrieden. 

Ein halbes Jahr nach Krasnyj Jar macdt 
er seine große Entdeckung. 

Er ist Mitglied einer Abnahme- 
kommission, die im Winter 1957 in die 
kleine sächsische Stadt Meerane, nörd- 
lih von Zwickau, reist. Dort sieht er 
einen kesselartigen Teil von anormalen 
Ausmaßen. 

Die Wandstärke des eigenartigen Ge- 
rätes mißt 80-90 mm. Im unteren Drittel 
hat das Werkstück vier Verbindungs- 
stücke mit vier Ausgangskanälen. Larsson 
schaltet sofort. 

Das können nur Raketenbrennkam- 
mern sein. Aber was bedeutet das große 
Oberteil mit der phantastischen Wand- 
stärke? 

Monatelang sinnt er über diese Ant- 
wort nach. Dann hält Dr. Wolff im ge- 
schlossenen Konferenzzimmer. im Ost- 
berliner Amt für Technik einen bedeu- 
tungsvollen Vortrag. Er spricht im eng- 
sten Mitarbeiterkreis. Er besingt die tech- 
nischen Leistungen, die hinter dem 
Sputnikstart stehen und knüpft an die 
Erlebnisse an, die die Gruppe bei dem 
Start in der Steppe von Krasnyj Jar hatte. 


Nun enthüllt er, daß das Gerät, das die 
Kommission überprüft hatte, ein G®- 
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schenk der „DDR“ an die russischen 
Freunde sei. Er sagt nicht mehr. Aber 
mar weiß genug. 

Die ungewöhnlichen Materialquali- 
täten sprechen für sich. Dies ist das Prüf- 
stardmodell einer atomaren Rakete. Man 
hat die Rohstoffe im Westen bestellt — 
in Mengen von 10 bis 15 Tonnen — Mate- 
rialyqualitäten, die man im Osten bis heute 
noch nicht kennt. 


Und dann beginnt für Larsson die 


eigentliche Nachrichtenarbeit. Er zieht 
die Fäden und kommt durch seine Kon- 
takte zu folgendem Bild: 


Dieses Gerät, das er in Meerane ab- 
genommen hat, ist — ganz populär aus- 
gedrükt — eine kleine Atombombe. 
Aber das Spaltmaterial ist so eingelagert 
in Bremsmassen (Graphitkugeln von 
3 mm Durchmesser), daß niemals eine 
unkontrollierte Kettenreaktion entstehen 
kann. Mit kräftig dimensionierten Stä- 
ben aus Bor wird diese Atombombe in 
der Rakete so kontrolliert, daß sie nie- 
mals hochgehen kann. 


Als Kühlmaterial wird flüssiger 
Wasserstoff verwendet, der durch ein 
raffiniertes System gepumpt und geför- 
dert wird. 


Durh die Hitze des Atomreaktors 
wird der Wasserstoff von —253 Grad blitz- 
artig in Gasform zersetzt. Dabei entsteht 
ein ungeheurer Druck, der die Gase zu 
einer Geschwindigkeit antreibt, wie sie 
bisher in der Raketentechnik unbekannt 
ist. 

Durh eine Nachverbrennung mit 
„konventionellen Mitteln“ erreichen die 
Russen schließlih eine Ausströmge- 
schwindigkeit von über 6 Kilometern in 
der Sekunde. Das ist das Doppelte der 
westlichen Raketenleistung. 


Das ist das Alarmzeichen für die west- 
liche Welt. Die westlichen Wissenschaft- 
ler, mit denen wir sprachen, bezweifeln 
diese Geschwindigkeit durch die Kom- 
bination eines atomaren mit einem kon- 
ventionellen Treibstoff nicht. 


Gelingt es den Russen, diese von Atom- 
kraft getriebene Rakete zum Einsatz zu 
bringen, dann haben die Amerikaner er- 
neut das Nachsehen im Weltraum. Denn 
die atomgetriebenen Raketen werden den 
Weltraum beherrschen. 


Er trug einen blaugrauen Glencheck 
aus den Maßateliers der Volkseigenen 
Betriebe am Alexanderplatz. In der Sei- 
tentasche steckte sein verknautschter 
Schwedenpaß Nr. Af 7109 vom 14. 11. 
1949 — ausgestellt in Stockholm. Er sah 
aus wie ein Landpfarrer — rosig, massiv, 
voli Witz und Geist. Er war ein Agent. 
Wird er immer einer sein? 


Fuchs, Pontecorvo, Hiss und wie sie 
alle hießen — sie arbeiteten für den 
Osten gegen den Westen. Nils Werner 
Larsson arbeitete für den Westen gegen 
des Osten. 


!s der Balance des Schreckens scheint 
nur noch der Ausgleich zu zählen. 


— ENDE — 
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reiches, vollmundiges Aroma -— zarter Feingeschmack 
sofort trinkfertig — reich an Vitaminen — leicht bekömmlich 


Rona wird nicht in der Küche, sondern auf dem Tisch zubereitet! 
Ganz einfach - ganz praktisch: Jeder bereitet sich Rona selbst - 
je nach Geschmack. Rona ist 100% tassenfertig. Rona ist morgens - 
mittags - abends das ideale Getränk für alle... Rona ist nicht 
zu vergleichen - Sie müssen Rona einfach probieren und sich 
überzeugen! Rona enthält viele natürliche Aufbaustoffe - nicht 
stopfend! Völlig rein! 


tassenfertig 


1-2 gehäufte Kaffeelöffel Rona - 
heiße Milch dazu - umrühren - 
und fertig ist der Rona-Trank 


Noch heute probieren - dann alle Tage RONA 


dinge mit 


Gestern noch 
unbeachtet -— heute 
ein reizender Stuhl, 
der sich harmonisch 
in moderne Räume 
fügt - dank d-c-fix 


d-c-fix - aus besten Rohstoffen 
d-c-fix - mit Sorgfalt verarbeitet 
d-c-fix - äußerst strapazierfähig 
d-c-fix - absolut klebebeständig 
d-c-fix - schmutz-unempfindlich 
d-c-fix - ganz leicht abwaschbar 
d-c-fix - jeder Meter gleich gut 


klebt 
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selbst 


d-c-fix erhalten Sie in mehr als 
200 schönen Mustern beim Tape- 
tenfachhändler, in Kaufhäusern 
sowie in Haushalts- und Schreib- 
warengeschäften. 
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der Qualitätsmine 


mit der hohen 


Schreibleistung 
und dem Zeichen 
für weltbekannte 


Schreibgeräte 


Selikan 


Der Fachhandel bedient Sie gern. 


DM 0,50 


Sternschnuppen 


PFIFFIKUS. Ein Ratsherr im Stadtrat 
von Manila stellte den Antrag, künftig 
jede Sitzung mit dem Gesang der 
Nationalhymne zu beginnen. Die Mehr- 
zahl der Stadtväter war dagegen, aber 
nur einer fand einen einleuchtenden 
Grund für die Ablehnung des pafri- 
otischen Vorschlags. „Viele von uns 
können die Hymne nicht einmal rich- 
tig pfeifen, geschweige denn singen”, 


sagte er. 


ABSTAMMUNG. Aus dem Zoo in St. 
Louis (USA) wurde ein junger Schim- 
panse entführt. An Stelle des Tieres 
fand man im Gehege einen Scheck über 
1000 Dollar und eine schriftliche Er- 
klärung, wenn nötig, auch einen noch 
höheren Betrag zu zahlen, beides un- 
terzeichnet von Robert Tomarchin aus 
Florida. Dies war der Vorbesitzer des 
Affen. Durch seinen Rechtsanwalt lief er 
erklären: „Mein Schimpanse und ich 
zu einander wie Vater und 
ohn.” 


KNALLEFFEKT. In Nortorf (Holstein) 
sollte eine Pioniereinheit der Bundes- 
wehr einen alten Fabrikschornstein 
sprengen. Der erste Sprengversuch 
ris nur ein paar Steine aus dem 
Schornstein und warf statt seiner eine 
Frau um, die über hundert Meter ent- 
fernt von Steinsplittern getroffen wurde. 


IN EINEM AUFWASCHEN. Durch eine 
Alarmanlage in der Polizeiwache her- 
beigerufen, erschienen plötzlich auf dem 
Postamt von Burg auf der Insel Feh- 
marn mehrere Polizisten mit gezückten 
Pistolen. Die Postkunden durften den 
Raum erst wieder verlassen, nachdem 
festgestellt worden war, dab die Putz- 
frau beim Aufwischen versehentlich 
gegen den Alarmknopf gestoßen war. 


TOR-HEIT. Ober dem Graben vor dem 
Göppinger Schloß baute die Stadtver. 
waltung eine neue Brücke für 35 000 
Mark. Sie ist allerdings unbenutzbar, 
weil das rückwärtige Schloßtor am 
Ende der Brücke stets verschlossen ist, 
In dem Schloß haust das Finanzamt; 
es beansprucht den Schlofshof als 
Parkplatz und sperrt deshalb dJen 
Durchgang selbst für Fußgänger. 


SUCHDIENST. Ein Engländer aus Nor- 
folk verlor während einer Ferienr=ise 
seine kostbare Kamera auf dem St.- 
Gotthard-Pab. Sie konnte ihm bald 
darauf zugestellt werden, weil auf 
einem Bild des belichteten Films :ein 
Auto mit deutlich lesbarem Kenn:ei- 
chen zu sehen war. 


ZOPF. Ein Händler, der auf eir;em 
Westberliner Markt ein Haarwc:ch- 
mittel zu verkaufen pflegt, bot an ;ei- 
nem Stand neuerdings auch Hanröl 
an. Dafür wurde er bestraft, denn nach 
der Gewerbeordnung von 1869 — die 
noch heute gilt — darf Haaröl sicht 
auf Märkten verkauft werden. 


HEUCHLER. Eine dänische Tage:zei- 
tung fragte einige prominente Män- 
ner: „Was würden Sie tun, wenn 
Marilyn Monroe sich bei Ihnen zu 
einem abendlichen Plauderstündchen 
einladen würde?” Der dänische Finanz- 
minister antwortete: „Ich würde sie bit- 
ten, an ihrer Stelle ihren Gatten, den 
Dramatiker Arthur Miller, zu schicken, 
damit ich mit ihm über seine Stücke 
diskutieren könnte.” 


MONDSUCHTIG. Die Straßenbeleuch- 
tung in Sennestadt bei Bielefeld 
schaltet sich durch eine lichtempfind- 
liche Uhr automatisch ein, sobald es 
dunkel wird. Der letzte Vollmond aber 
schlug den Ingenieuren ein Schnipp- 
chen: In der klaren Nacht schien er so 
hell, da die Lampen von selbst er- 
loschen. Sobald jedoch eine Wolke 
ihn verhüllte, leuchteten sie wieder auf. 
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Künstl. Zähne 


DENTOFIX hält sie fester! 


DENTOFIX bildet ein weiches, schützendes Kissen, 
hält Zahnproihesen so viel fester, sicherer und 
behaglicher, so daß man mit voller Zuversicht 
essen, lachen, niesen und sprechen kann, in vie- 
len Fällen fast so bequem wie mit natürlichen 
Zähnen. DENTOFIX vermindert die ständige 
Furcht des Fallens, Wackelns und Rutschens der 
Prothese und verhütet das Wundreiben des 
Gaumens. DENTOFIX verhindert auch üblen 
Gebißgeruch. Nie unangenehm im Geschmack und 
Getühl. In diskreten, neutrolen Plastik-Streu- 
tlaschen. Erhältlich in Apotheken und Drogerien 
auch in der Schweiz, Österreich und Benelux. 


bis zu 24 Monatsraten 
Für Sammelbesteller: Kollegen und 
Bekannte bestellen gemeinsam, vom 
Söckchen bis zum Fernsehschrank. 
Mit Garantie kaufen! 
® Qualitätsware ® keine Anzahlung 
® kein Porto © Rückgaberecht 
anfordern 


WIR KOMMEN ZU 


VERSA 


Leben und Leidenschaft 
der Frauen anderer Länder: Hinter Haremsgiltern,-im afrikanischen Ur- 
wald, in Pariser Künstlervierlein, in amerikanischen Filmateliers, beiden 
E Geishas jopanischer Teehäuser, unier dem heißen Himmel Italiens un 
Spaniens, in den Luxusvillen und Hofenstödien Südamerikas usw. 


FREMDER VOLKER, Serie 1: Die Örlentalin — Die Pariserin — D 
Amerikanerin. Serie Il: Die Alrikanerin — Die Jap&nerin— Dieltalienerin 
und Spanierin— Die Südomerikonerin. Jede Serie im Lexikon-Format hat 
zus. 1152 Texts. und 116 Abbild. auf Kunsidruck u. kostet: in Ganzieinen 
Borpr. DM 48,—, Ratenpr. DM 52,80, inHalbleder DM S4,—, Ratenpr. 
DM 59,40. Verlangen Sie. noch heute „kostenlos und 
zur Ansicht” Serie | oder Il oder ausführl, Prospekt mit gewünschtem 
Ansicht. 
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FRAUEN 


unverbindlich 8 Tage 


Bequeme Monatsroten ab DM 5,—. 


Haben Sie ein Sorgenkind? 


— — 


15% bis 20% der Schulpflichtigen werden von der Einschulung zurück- 


gestellt; 50 % aller, auch der älteren Schuljugend ist nervös, überlastet, 
viele abgehetzt, unkonzentriert und in ihrer Entwicklung gefährdet. 
Sie brauchen sich also nicht zu wundern, wenn Sie mit ihrem Kinde 
Sorgen haben. Ob die Entwicklung Ihres Kindes nun zu schnell erfolgt 
und das Herz nicht mitkommt, oder das Wachstum durch Mangeler- 
scheinungen verzögert ist: Geben Sie Ihrem Kinde Eidran 
(Grundlage: Ei, Milch, Soja, Lecithin, Glutamin u. 0.) zur 
Steigerung der Kraft- und Leistungsreserven. Ihr nervö- 
ses, leistungsschwaches Kind wird ruhig, ausgeglichen, kon- 
zentriert und lernfreudig. Geben Sie Ihrem Kinde 


Für Arbeitsplatz, Reise und Schule 
Eidran „C” in Würfeltorm mit Vitamin C 
und dem erfrischenden Zitronengeschmack. 


In Apotheken, Drogerien, Reformhäusern. 


Hinm Eitran und Bu schaffst ! 
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William S. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache“ seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären. 


William S. Schlamm: Zur Sache 
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B>; endung — das ist einschmutziges Wort, zismus und Antisemitismus angeheizt zu Aber Deutschland hat eben schon mal das tionalen Idee machte. Aus dem England 
mr; Shine ich. Insbesondere von einer haben. Es wächst in Deutschland eineGar- Pech einer heftigen Geschichte — und Sen- der grausamsten Religions- und Bürger- 
deutschen Sendung zu sprechen, nitur von Oppositionsführern heran, die dungen kommen aus der Geschichte. Ih kriege entstand das England der Magna 
gilt ir: gebildeten Kreisen dieses vorsih- es für einen Verstoß gegen das Grund- lehne es ab, zu glauben, daß die jüngste Charta und der bürgerlichen Toleranz. 
tigen Volkes als fast so schlechte Manie- gesetz hält, nicht der SPD anzugehören. deutsche Geschichte überhaupt keinen Und aus dem Deutschland des Nazismus 
m ren, wie der eigenen Regierung zu trauen Da es mir ja ohnehin nichts nützt, und Sinn.hatte, also einfach gar nicht passiert entsteht in unserer Zeit ein Deutschland, 
h- oder zar wirklich an Gott zu glauben. So auch damit Herrn Erlers Partei die ganze ist. Ich glaube nicht, daß Deutschlands das die Sendung der Freiheit trägt. 
er was {ut man nicht mehr. Deutsch sein, schreckliche Wahrheit über mich erfährt, Jugend mit einem gelenkten Gedächtnis- Diese Sendung Deutschlands ist natio- 
= heißt kühl sein. will ich noch schnell etwas über Deutsch- schwund aufwachsen soll. Was passiert nal — und sie ist europäisch. Sollen sich 
he In Amerika, andererseits, wird man lands Sendung sagen. ist, ist passiert. Und es hat einen Sinn die Deutschen wirklich noch immer vor 
cht keineswegs geächtet, wenn man von Denn ich glaube, Deutschland hat eine gehabt. einer nationalen Aufgabe fürchten, bloß 
„American destiny“ (Amerikas Schik- Sendung. Aber zunächst muß ich um Ent- Welchen? Die Deutschen haben sich weil Hitler aus der rg ae 
salsbostimmung) und von „American schuldigung bitten, daß ich überhaupt so und der Welt den totalitären Staat pe- 
dream” (Amerikas Zukunftstraum) spricht. ein verdächtiges Wort wie „Deutschland“: dantisch vorexerziert. Sie haben ihn = Nat 
ei- Beide Begriffe sind der Kern des ame- verwende und damit geradezu von einer ernst genommen bis zum Exzeß. Und d M die t h 
in- rikanischen Staatsgefüges — und nie- Nation spreche. Sofern nicht auch das sie haben ihn überlebt. Daraus 
mand geniert sich, ein Staatsgefühl, ein gegen das Grundgesetz verstößt, möchte ; . sollten wir trotzdem nicht aufhören, für 
geg 8 e ihre Sendung. Die deutsche Sendung, die gute Ernte zu danken — und wir wer- 
zu Nationalgefühl zu haben. Nicht einmal jch noch ausdrücklich hinzufügen, daß mir meine ich, ist die Verwirklichung der d 8 icht aufhö dis Caschichie ui 
en dem „weltgewandtesten“ Intellektuellen „Nation“ sowohl ein echter wie auch ein Freiheit, der persönlichen Freiheit, der 4. nt AU NOTEN, = 2 N hi 
Amerikas wird es einfallen, die Idee der europäischer Begriff zu sein scheint. Te hai f der organischen Einheit der Nation hin- 
nz- : A rop 8 nationalen Freiheit, der gesellschaftlichen ken. Nicht die Nati t Übel, 
; nationalen Sendung anzufechten. Anschei- Europa, das geeinigte Eurova, wird näm- a ee en einzuwirken. Ni ie Nation ist ein Übe 
pa, 8 Da, Freiheit. Diese große europäische Nation, sondern der Mißbrauch der Nation. Nicht 
jen nend haben die Amerikaner schon so viel jich synthetisch sein und verkümmern, die es so ernst und so verhängnisvoll mit din Daca ist sine Gefah da Ms 
en, Brot, daß sie von ihm allein nicht leben oder es wird aus geordneten Nationen der totalitären Ordnung versucht hat, Verl SERIE DI ddie Ve 0: ade Kin d z 
cke können. wachsen. De Gaulles wesentlichster Bei- trägt nun die Aufgabe, es mit der Ord- 
Nun versteht man ja sehr wohl, war- trag zu einer europäischen Zukunft war nung in Freiheit zu versuchen. Wer diese a Se ae 
um ein Deutschland, das noch vor kurzem seine mystische Kraft, das französishe Sendung verleugnet und trotzdem von „Bewältigung der Vergangenheit?“ Un- 
von pathetischen Phraseuren betört war, Nationalbewußtsein wieder herzustellen. „Sühne“ schwätzt, ist eben einSchwätzer. bedingt! Aber wie bewältigt man Vergan- 
&- die Nüchternheit sucht. Aber es gibt ja Ein Orchester besteht nämlich nicht aus Die Deutschen haben eine schwierige genheit? Mit der Errichtung von Denk- 
eld wohl nichts Nüchterneres auf Erden als Instrumenten, sondern aus Musikanten. Sendung, weil sie eine schwierige Ge- mälern, mit Bußgängen, mit Deklamatio- 
nd» Adenauer — und der hatte jüngst dieärg- Und die Vorstellung, daß die Geburt schichte haben. Aus der kann man sich nen? Die Vergangenheit wird bewältigt, 
rei sten Schwierigkeiten, weil er, in Rom, Europas die Zerschlagung der organischen nicht hinausschweigen — weder aus der indem man in der Zeit auftragsgemäß 
ber von einer „deutschen Aufgabe“ sprach. Gruppierungen des Kontinents (also der Geschichte noch aus der Sendung. Es gibt lebt. Seine jüngste Vergangenheit hat 
p- Nur die Nachsicht des AbgeordnetenErler Nationen) voraussetzt, ist eine Verletzung keine moderne Nation, die nicht einen Deutschland zur Freiheit verpflichtet. 
Ye hat den Kanzler davor bewahrt, derVer- jenes Grundgesetzes, das in der Politik heftigen Schock zu überwinden hatte, ehe Wenn es diesem Auftrag zu entrinnen 
Ri fassungsverletzung angeklagt zu werden; die Anwendung des Gehirns verordnet. sie aus eben diesem Schock ihre Sendung versucht, werden seine Wundmale nie 
Ike aber immerhin hat ihn der Abgeordnete Nun könnte es ja Nationen ohne Sen- zu begreifen begann. Aus dem Frankreih heilen. Wenn Deutschland seine nationale 
Be Dr. Heinemann beschuldigt, mit dem Ge- dung geben (obwohl ich einer so faden derBartholomäusnacht wuchsjenesFrank- Sendung erfüllt, wird es ein freies Europa 
rede von einer „deutschen Aufgabe“ Na--. Nation nur ungern angehören würde). reich, das die Rechte der Person zur na- schaffen. 
+, 


Es spricht so vieles für Kult: en 
Wertvolle hautbiologische Nährstoffe entalten s sich i im 
üppigen Schaum dieser kultivierten Seife, cremen 
und pflegen die Haut. Und das Entscheidende: 
Ein aktiver Hautschutz-Wirkstoff legt sich als 
mikrofeiner Schutzfilm auf die Haut und 
beschirmt sie nach dem Waschen vor schädigenden 
Einflüssen von außen her. 
Ja, Kult ist doppelt wirksam: 
und hautschützend. 


ar, 
2 
ägliche Hautpfl 
für die tägliche Hautpflege 
\ 


Viele fühlen sich oft wie zer- 
schlagen - andere sind zutiefst un- 
lustig und arbeitsmüde. Mit „buer- 
lecithin flüssig‘ können diese Er- 
schöpfungserscheinungen wesent- 
lich gemildert werden. 


Hierzu stellte ein großes deut- 
sches Universitätsinstitut in der 
Münchener Med. Wochenschrift 
51/1958 S. 2009-2011 über die 
„Erholungszeit‘‘ und deren Ver- 
kürzung fest: „... dabei wur- 
den Zeiten erreicht, die nur etwa 
ein Viertel des normalen Wertes 
betrugen. Eine Ausnahme von 
diesem Verhalten wurde nicht 
beobachtet.‘ (Versuchsmaterial: 
„buerlecithin flüssig‘ - Versuche 
„Über den Einfluß des LECI- 


allgemeine Müdigkeit 
„buerleeithin flüssig“! 


gang“ - muskuläre Chronaxie. 


THINs auf den 


Das bedeutet praktisch: Über- 
legen ist, wer „buerlecithin flüssig“ 
nimmt, denn dann reicht eine 
kurze Erholungspause aus, um die 
volle Kraft wiederzugewinnen ... 
Gegen Erschöpfung und 
Anfälligkeit - für Herz, 
Kreislauf, Nerven, Galle, 
Leber, Magen, Nieren u. 
die Hebung des Allge- 
meinbefindens ist der 
LECITHINstoß mit 
„buerlecithin flüssig“ 
eine rasche und energisch 
roborierende Maßnahme 
Wer schallt braucht Kralt, braucht 


buezlecithin, 


Doonn 


L 


Träume, als sehr reich zu gelten, 
sind in unserm Land nicht selten. 


Wie für eine Maskerade 
zaubert man die Prunkfassade. 


Margaret: Der oderkeiner! 


Sternkorrespondent Peter Wichman berichtet aus London 


er dreißig Jahre alte Antony Arm- 
strong-Jones, den die Mädchen 
„Tony“ nennen, zieht sein linkes 

Bein etwas nach. Als er Englands 
vornehmste Schule besuchte, das berühmte 
Eton-College, wurde er von Kinderläh- 
mung befallen. Zum Glück blieb nur we- 
nig zurück. Er hat sich nie etwas daraus 
_ gemacht. Seine männliche Eitelkeit trifft 
es hingegen empfindlich, wenn ein Mäd- 
chen ihn anlächelt, und er hat gerade 


seine Brille auf der Nase. 


Übrigens, zu den Paradepferden gehörte 
er in Eton nicht. Tonys Vater — er ist 


heute sechzig Jahre alt und genießt- zur 
Stunde mit seiner 31jährigen dritten Frau 
die Flitterwochen auf den sonnigen Ba- 
hama-Inseln vor der Küste Floridas - 
mußte sich in einem Brief des Rektors 
sagen lassen: „Es mag sein, daß Ihr Sohn 
Antony an einigen Dingen interessiert 
1 aber diese Dinge lehren wir hier 
nicht.“ 


Dennoch war die Zeit in Eton nict 
vergeudet. 1956 erinnerte sich Tony 
nämlich, daß der Herzog von Kent, das 
„schreckliche Kind“ unter der königlichen 
Verwandtschaft, als Eton-Boy den glei- 


Ein Modealbum kostenlos 


Wirth bringt „die neve Linie”, 
apart, für jede Frau kleidsam 
und — mit dem Wirtschoftsgeld 
im Einklang. Mehr noch: über 
1000 Artikel des täglichen Bedarfs, 
von der Baby-Ausstattung bis zur 
Waschmaschine. Seit 36 Jahren 


gute Qualität zu niedrigen Prei- 
sen. Und jetzt noch Zahlungs- 
erleichterung! Sie er- 
erhalten den neven 
Katalog kostenlos u. 


Katalog kostenlos! 


unverbindlich, wenn 
Sie eine Postkarte 
schreiben an den 


; 


Ein Hauch der großen Welt... 


umgibt Sie in Ihrer Wohnung, wenn Sie nur die 
richtigen Möbel gewählt haben. Und eine ele- 
gante Regal-Kombination wie oben im Bild — 
zweckmäßig gegliedert und geräumig — wird 
auch Ihrem Heim die Note des Besonderen ver- 
leihen. Bei der Einrichtung berät Sie unser großes 
Sonderheft Fackelmöbel fachmäönnisch und völlig 
unverbindlich. Lassen Sie es sich — am besten 
noch heute — kostenlos zusenden! 
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MAYSER 


Markant 


modisch und männlich 
der Herrenhut 
von erlesener Qualität 


ECHO Sporthuttyp 
für Herren jeden Alters 


NAYSER 


ZU HABEN IN GUTEN FACHGESCHAÄFTEN | 


e Frauen können 
anziehender 


der re Körper werden 
voller. Indem Sie neues, fe- 
stes Gewebe gewinnen, ver- 
bessern Sie auch Ihre Kraft 
und Widerstandsfähigkeit. 


Alleinvertrieb für Deutschland: Delta-Vertrieb K.G. Dr. Krauss und Dr. Beckmann, Frankfurt / M-Süd 


werden kräftiger und 
Mit Plus-Form nehmen Sie an 
wichtigen Stellen zu... Arme 
und Beine gewinnen mehr Form, 
die Büstenlinie rundet sich,Hals 
und Schultern werden hübscher, 
usw. In wenigen Wochen sehen 
Sie wie eine neue Frau aus 


- und Sie fühlen sich auch so! 


Neuer, erstaunlich leichter Weg, um ma- 
geren, untergewichtigen Frauen, Männern 
und Kindern zusätzliche Pfunde und 
Zentimeter festen Fleisches zu geben. 


Bleiben Sie nicht 


länger 
mager! 


Sind Sie zu mager? Haben Sie Untergewicht‘ Dann 
machen Sie einen Versuch mit dieser erstaur:ichen 
Entdeckung der modernen Ernährungswissen halt! 
Magere Menschen, die sonst organisch gesund sind, 
berichten von überraschenden Gewichtszuna'imen. 
Plus-Form ist eine neue, konzentrierte Aufb:.unah- 
rung aus leichtverdaulichen, gewichtbildenden Nähr- 
substanzen, ohne Zusatz von Hormonen. Sie zeichnet 
sich aus durch einen hohen Gehalt an r-inem 
Lecithin, Pflanzenkeimöl, blutbildendem und 
lebenswichtigen Vitaminen. Plus-Form wird auch 
von den Personen gut vertragen, denen Fette sonst 


nicht bekömmlich sind. Plus-Form wirkt der Appetitlosigkeit und man- 
gelnden Eßlust entgegen. Sein konzentrierter Nährgehalt sorgt dafü . dab 
die Mageren schnell Pfunde und Zentimeter festen, gesunden Fle:sches 
gewinnen — und macht sie frischer und anziehender. 


Plus-Form 


die konzentrierte Aufbaunahrung 


Kinder werden 


Für J liche und Kin- 
der ist Form das ide- 
ale Aufbaumittel. Sie neh- 
men an Gewicht zu, werden 
und widerstands- 

iger gegen Erkältungen 
Infektionen. 


Erhältiich in 
Apotheken, 
Drogerien und Reformhäusern 
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Erhältiich in 
Apotheken, 
formhäusern 


rt/M-Süd 


Zeichnungen von Pirol und Verse von Basil um 


Möglich, daß kein Mensch entdeckt, 


sicht aur hechelegant und 
von zeitioser Schönhelt, sondern zudem 
wnerhört strapazierlählg, 

garantiert 100%, wasserdicht, 
autsmatisch und mit der heute 

ss beliebten Datumanzeige 
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Doch wer zu sehr renommiert, 
meist schrecklich demaskiert. 


::enn nicht viel dahintersteckt. 


chen Schulschlips getragen hat wie er. 
„Schlipse verpflichten“, philosophierte 
Tony und schrieb dem Herzog einen net- 
ten Brief, in dem er darum bat, das in 
kürze fällige Geburtstagsfoto Seiner 
Hoheit machen zu dürfen. Vielleicht war 
es weniger die Krawatte, die den Herzog 
beeindruckt hat, als vielmehr die Kollek- 
tion der beigefügten Fotos, die Tony als 
Talentprobe vorlegte: Aufsehenerregende 
Porträtaufnahmen von der schwarzen 
Sängerin Eartha Kitt, von Alec Guinness 
und von Leslie Caron, einer von Tonys 
besten Freundinnen. 


Zu seiner eigenen Überraschung bekam 
Tony vom Herzog von Kent den Auftrag, 
das offizielle Geburtstagsbild zu machen. 
Es wanderte durch den Buckingham-Pa- 
last, kam zu Königinmutter Elizabeth 
und zu Prinzessin Margaret im Clarence- 
House. Die Königin und ihr Gemahl, Prinz 
Philip, wurden aufmerksam. Die Hofbe- 
amten witterten einen Angriff auf die 
Tradition, denn es war immer üblich, er- 
lauchte Personen der königlichen Familie 
erlaucht zu fotografieren, so etwas mit 
„jetzt ganz ruhig stehen — Atem anhalten 
- lächeln — nicht bewegen — danke sehr.“ 


Ein solcher Fotograf schien der Mister 
Antony Armstrong-Jones nicht zu sein. 


Bevor er auf dem Weg über den Herzog 
von Kent das Interesse des Königspaares 
erweckt hatte, war er ein richtiggehend 
armer Hund. Sein Atelier in der Pimlico 
Road im Londoner Stadtteil Pimlico glich 
anfangs mehr der Notunterkunft eines 
Bargeldlosen als dem Studio eines Mode- 
und Porträtfotografen. Er hatte nicht mal 
ein Bett. Wenn er sich in seiner Behau- 
sung, die Dunkelkammer, Wohn-, Schlaf- 
zimmer und Küche in einem einzigen 
Raun: war, zur Ruhe legen wollte, packte 
er die Matratze auf einen Schrank und 
sih selber obendrauf. Aber es wohnte 
sich eben sehr billig, für 21 Mark in der 
Woc:e. Die Miete erhöhte sich auch nicht, 
als Tony die Bude zu einem piekfeinen 
Atelier ausbaute. 


Zwei Häuser weiter gab es ein Geschäft, 
dessen Inhaber sich auf den Verkauf von 
Schuhen Verstorbener spezialisiert hatte. 
Tony kaufte hier für sechs Mark ein 
Paar Reitstiefel, weil er als Fotograf an 
der :xklusiven Pitchley-Fuchsjagd teil- 
nehmen wollte. Hoch zu Pferde sitzend, 
spek::!ierte er darauf, daß keinem die 
schw:rze Farbe des linken und die braune 
Farb: des rechten Stiefels auffallen 
würd. Sie fiel auch keinem auf. 


. Ma: sieht also unschwer: Der zukünf- 
tige Üemahl der Prinzessin Margaret von 
England, die in der Thronfolge an vier- 
ter Stelle steht, ist ein rechter „Mann 
von der Straße“, dem nichts geschenkt 
worden ist. 

Seine Familie gehört zum Bürgertum; 
das blaue Blut rollt darin nur durch die 
Einheirat in adelige Geschlechter. Seine 
Mutter zum Beispiel, eine geborene Anna 
Messel, heiratete in ihrer zweiten Ehe 
den irischen Grafen Rosse. Tonys Schwe- 
ster wurde 1950 mit 23 Jahren die Frau 
des Grafen des Vesci. 


Der Vater Tonys istSohn eines berühm- 
ten englischen Irrenarztes und Gehirn- 
&irurgen und hat sich in seiner Anwalts- 
Praxis auf Versicherungsfragen im Un- 
allwesen spezialisiert. Nach der Schei- 
dung von Frau Anna, der Mutter Tonys, 
verheiratete er sich mit der‘ Schauspie- 
lerin Carol Coombe. Die war von Austra- 
en nach London gekommen und steuerte 
durh den Verkauf von Rasierklingen 
knapp am Verhungern vorbei, ehe sie 
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dem Rechtsanwalt Armstrong-Jones in 
die Arme lief. Zur Hochzeit schenkte er 
seiner zweiten Frau ein Inselchen in der 
Bahama-Gruppe, das die kaufmännisch 
denkende Frau nach ihrer Scheidung im 
April vorigen Jahres für 36000 Mark ver- 
kauft hat. Am 11. Februar 1960, also vor 
knapp vier Wochen, versuchte Vater 
Armstrong-Jones es ein drittes Mal. Seine 
jetzige Frau Jenifer war Luftstewardeß. 
Prinzessin Margaret wird es also mit drei _ 
Schwiegermüttern zu tun haben, denn 
Tony fühlt sich mit allen drei Frauen sei- 
nes Vaters in gleicher Herzlichkeit ver- 
bunden. 


Die erste Begegnung zwischen der Prin- 
zessin und ihm deutete in gar keiner 
Weise auf den Beginn einer Romanze hin 
— im Gegenteil. Es war Ende 1957 im 
„Orchid Room“, einem feudalen Londoner 
Nachtklub. Tony machte gerade ein paar 
Schnappschüsse, als die Prinzessin in 
Gesellschaft junger Leute hereinkam. Das 
war die Chance seines Lebens; Tony 
kletterte auf einen Stuhl, kippte damit 
um und lag auf dem Tanzparkett, direkt 
vor der Prinzessin. Zu allem Unglück ver- 
hedderte er sich auch noch im Kabel sei- 
nes Blitzlichtgerätes und glich einer Rou- 
lade. Die Zuschauer hielten den Atem an. 
Es war alles sehr peinlich. Aber da pru- 
stete die Prinzessin los, und der junge 
Fotograf, blond, mit verrutschter Kra- 
watte, machte ein Gesicht, das Margaret 
noch mehr zum Lachen reizte. 


Das war, wie gesagt, Ende 1957. Der 
Mann, der in der englischen Massen- 
zeitung „Daily Mirror“ die Horoskope 
stellt, hatte Anfang 1957 prophezeit: 
Prinzessin Margaret wird in diesem Jahr 
ihrem zukünftigen Mann begegnen, und 
sie wird 1960 heiraten. 


Ein anderes Fotografen-Abenteuer To- 
nys ging nicht so komisch zu Ende. Auf 
der Party der Kupfer-Erbin Sarah Beatty 
im Londoner Savoy-Hotel erschien Tony 
mit seiner Kamera. Sein deutsches Auto, 
ein Borgward, parkte vor der Tür. Einige 
Eton-Schüler unter den Gästen, die den 
traditionellen Zylinder des Eton-College 
in der Garderobe abgegeben hatten, fan- 
den durch Tonys Aufmachung als Foto- 
graf die Ehre ihrer Schule befleckt, 
schleppten ihn hinaus, schlugen ihn zu- 
sammen und warfen ihn in ein Gebüsch, 
nachdem sie ihm die Hosen ausgezogen 
hatten. 


Auf dem „Goldener-Käfig-Ball“ 1953, 
einem Wohltätigkeitsfest der oberen 
Zehntausend, mußte er für drei Mark pro 
Abzug — es wurde sofort bezahlt — Lords 
und Ladies fotografieren, wie sie ihre 
Köpfe in den goldenen Käfig steckten. 
Aber niemand bekam je ein Bild. Tony 
hatte die Filme verloren und schickte 
97mal per Postanweisung drei Mark zu- 
rück. 


Alle diese Geschichten findet Margaret, 
seine königliche Verlobte, sehr lustig, 
und Tony kramt gern in seinen Erinne- 
rungen, um seine Zuhörer zum Lachen zu 
bringen. 


Nur von Jacqueline Chan wird nie ge- 
sprochen — Jacqueline, genannt Jackie, 
die zarte, schöne Chinesin, die vier Jahre 
lang seine Gefährtin war und sich mit 
traurigem Schweigen umgibt, wenn man 
sie jetzt bestürmt, aus dieser Zeit etwas 
preiszugeben. 


Jackie Chan schweigt, und Tony und 
Margaret wissen, daß sie immer schwei- 
gen wird. 


(Sie erfahren mehr im nächsten Stern.) 
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DENICOTEA 


Filterspitzen 

und Pfeifen 

von Millionen 
zufriedener Raucher 

in aller Welt nicht 
mehr entbehrt werden. 
Gründe: Kein 

Wechsel der gewohn- 
ten Marke, veredelter 
Tabokgenuß durch Fil- 
trierung des Rauches, 
saubere Finger und 
Zähne, frischer Atem. 
Abbildung: Herren- 
Zigarettenspitze, 
Modell »Dux«, 

kurzes Steckmund- 
stück, Leichtmetall- 
brenner mit 

Riegel- 

schiebe- 

auswer- 

fer 


Für 

Zigarren- 
raucher 

Modell 

»Auxus -Te«, 
tulpenförmig 
geschliffener 
Bruyöreholzbren- 


ner mit Hartgummi- 


bIß, Die in jeder 
Denicotea-Spitze 


oder -Pfeife enthal- 


tene Filterpatrone 
verbürgt ver- 
edelten Tabak- 
genuß. Vor Ge- 
brauch schnee- 
weiß, bei 
dunkler Fär- 

bung er- 

neuern. 


DENICOTEA 


Filterpfeife 

Mod. »Rugby«. 

Bestes Bruyäreholz 

mit Hartgummibiß, 

elegante, sporti. Form, 

(verki. Abbildung). Unser 

großer, farbiger Prospekt 

enthält alles Wissenswerte und 

die Abbildungen von 48 Spitzen- 
und Pfeifenmodellen, von der 
schlichten bis zur luxuriösen Ausfüh- 
rung, für jeden Geschmack und für 
jeden Geldbeutel. Wir senden 
Ihnen diesen Prospekt auf Anfor- 
derung gern, schreiben Sie an : 
DENICOTEA GmbH, 


DECKEL 


DENICOTEA 


Paris (UPI) — Die Sowjet-Mode folgt neuer- 
dings der Pariser Linie. Der Direktor der 
staatlichen Moskauer Kaufhäuser, M. Kubi- 
tschew,derals Diktator dersowjetischenMode 
gilt, ist zur Information nach Paris gereist. 
Sein erster Besuch galt dem Modehaus Dior 


„+. . auf die Dauer wirst du an einem 
Frack nicht vorbeikommen, Niki!“ 


In vorwiegend ländlichen Gegenden wird 
die Einführung der Haute Couture nicht 
immer auf das rechte Verständnis stoßen .... 


Das ein wenig monotone Moskauer Straßenbild wird 
durch die modischen Einflüsse aus Frankreich... . 


daß der nicht mehr lebt!“ 


„Ihr könnt euch freuen, 


... grundlegend verändert werden! 


Für Moskau in Paris 
diktiert 


„... daß mir der Übergang vom Sozialismus zum Kapita- 


lismus so sauer würde, hätte ich nicht gedacht, Dimitrij!” „Du dee 


mohl, ihr könnt eure stalini- 
stischen Hosen auch langsam 
mal in den Schrank hängen !“ 


Zeichnungen von Fritz Wolf 
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der vielseitigste Skiläufer der Welt 

-—- Georg Thoma aus Hinterzarten im 
Schwarzwald. Der 22jährige erkämpfte 
die oiympische Goldmedaille in der Nor- 
discen Kombination und damit auch 
den Weltmeistertitel. Es war der sen- 
sationellste Sieg in der Geschichte aller 
Olympischen Winterspiele überhaupt. 

In Skandinavien gilt der Weltmeister 
in der Nordischen Kombination als Ski- 
könig. Um hier Weltmeister zu werden, 
muk ein Skiläufer zwei grundverschie- 
dene Wettkampfarten perfekt beherr- 
schen: den Sprung und den Langlauf. 


Dos Privileg auf. Goldmedaillen in 
der Nordischen Kombination hatten bis- 
her die landschaftlich und klimatisch be- 
günstigen Norweger. Ihre Vorherr- 
schaft wurde vor Georg Thoma nur 
einmal unterbrochen: 1948 in St. Mo- 
ritz von dem Finnen Heikki Hasu. 

Es hat zwar bis Squaw Valley noch 
keinen Nichtskandinavier als Olympia- 
sieger in der Nordischen Kombination 
gegeben, aber doch schon einen Mit- 
teleuropäer als Weltmeister. Es war der 
Sudetendeutsche Gustl Berauer aus dem 
Riesengebirgsdorf Petzer. Er wurde 1939 
im polnischen Zakopane und 1941 im 
italienischen Cortina d’Ampezzo Welt- 
meister. Damals dachten die Norweger, 
Schweden und Finnen, Berauers Erfolg 
sei ein Zufall gewesen. Das stimmte 
nicht. Infolge des Krieges konnte Berauer 
bei den Olympischen Spielen den Be- 
weis seiner großen Klasse zwar nicht 
mehr antreten; doch hat er mehrmals 
noch die besten Skandinavier besiegt 
und wurde sogar Finnischer Skimeister. 
Ein russisches Geschoß beendete schlief- 
lih Berauers sportliche Laufbahn; er 
wurde schwer verwundet. 


Nach dem Krieg schlug, auch in 
Deutschland, der Skisport eine andere 
Richtung ein. Die alpinen Wettbewerbe 
(Abfahrts- und Torlauf) überwogen von 
da an. Auch die Skispringer schossen wie 
die Pilze aus dem Boden hervor, weil 
man in diesen Sportarten leichter zu 
Ruhm und zu ansehnlichen Preisen kam. 
Für den Langlauf interessierten sich 
nur wenige. Er wurde zum Stiefkind. 


Georg Thoma ist dreifacher Deut- 
scher Meister in der Nordischen Kom- 
bination und Deutscher Meister im 
Spezialsprunglauf. Die Fachleute hielten 
ihn. zwar für fähig, einen guten vor- 
deren Platz zu erringen, sie glaubten 
aber nie, da er Olympiasieger wer- 
den könne. Thoma selber rechnete nicht 
damit und hatte sich nur in den Kopf 
gesetzt, bester Mitteleuropäer zu wer- 
den. Das hätte seinem Ehrgeiz genügt. 

Auf der Langlaufspur, die über 15 
Kilometer führte, merkte er aber bald, 
dafs die anderen vor Anstrengung auch 
Blut und Wasser schwitzten wie er. Da 
stürmte er los und wuchs über sich hin- 
aus. Er lief die Strecke als Viertbester 


E: Briefträger der Bundespost ist 


und brauchte für die 15 Kilometer über - 


zehn Minuten weniger als sonst, obwohl 
die Strecke in Squaw Valley die schwer- 
ste war, die er je durchlaufen mußte. 
Zwei Kilometer vor dem Ziel wurde 
ihm schlecht, aber Thoma hielt durch. 
Als er es geschafft hatte, sackte er zu- 
sanımen, Seine Zähigkeit wurde mit der 
Go!dmedaille belohnt. 

Die skandinavische Presse schrieb ein- 
mütig, da der junge Deutsche ein 
würdiger Olympiasieger sei, und die 
Stockholmer Zeitung „Dagens Nyheter” 
hatte auf der ersten Seite als Über- 
schrift stehen: „Deutscher Postbeamter 
brach das nordische Monopol.” 


Ehe Georg Thoma Briefträger wurde, 
arbeitete er als Holzfäller. Hier brachte 
er sich in Form. Die Bundespost hatte 
ihm für das Olympiatraining ein halbes 
Jahr Urlaub gewährt. Aus Dankbar- 
keit hat Thoma dafür fleißiger denn je 
frainiert. Er hat sich aber nicht zuviel zu- 
Yemutet und sich auch nicht vorher veraus- 
gabt. Als es in Squaw Valley darauf 
here. konnte sich Thoma ungefährdet 
Der 22jährige Schwarzwälder zeigt da- 
- allen, daß man mit sinnvollem 

raining das Höchste erreichen kann. 


Bis zum nächstenmal 
Ihr 


Helmut: Sehne 


setzen, weil er noch Reserven hatte. 


Wie lange 
bleibt dieser. 
zarte 

Petticoat 
'so duftig gelb? 


Jede Hausfrau hat schon erlebt, wie leicht ein 
zartfarbener Petticoat beim Waschen verblaßt. 
Feine Farben sind eben wie feine Gewebe: Man 
muß sie richtig waschen, wenn man lange Freude 
daran haben will.Was also tun? 


Waschen ohne Farbverlust: 


Waschen im neuen Perwoll! Denn das Feinwasch- 
mittel Perwoll enthält - im Gegensatz zu den 
Kochwaschmitteln - keine optischen Aufheller. 
So bleiben die zarten Farben völlig unverändert, 
und alles wird wirklich gründlich sauber. 

Jetzt haben Sie endlich ein Spezialwaschmittel für 
alles,was fein und was farbig ist. 


Waschen Sie Feines aus Wolle, Seide, PERLON, 
Dralon usw. wie bisher kalt oder lauwarm mit 
Perwoll. 

Kochen Sie pastellfarbene Wäsche aus Baum- 
wolle oder Leinen in Perwoll. Nicht kochechte 
Stücke waschen Sie heiß. 
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Geleitet von Georg Kieninger 
Französische Verteidigung 
Partie Nr. 318 


Gespielt im internationalen Turnier 
„ zu Beverwijk in Gruppe 1a, Januar 1950 
Weiß: E.J. Diemer (Deutschland) 
Schwarz: Dr.K. M. Bergsma (Holland) 


Musikkenner: 


Die festliche Jubiläums-K tt 


Ludwig van Beethoven 


ALLE NEUN SINFONIEN 


auf 30-cm-Longspielplatten 
in der Interpretation namhaf- 
ter Dirigenten, Orchester und 


1. d2-d4 e7-e6 2. e2-—e4 d7-d5 3. Lci-e3 (Na- 
türlich, Gambit muß der Führer der weißen 
Steine spielen, sonst wäre er ja seiner Theorie 
untreu, vom ersten Zuge an auf Matt zu spie- 
len, worüber er übrigens eine nette Broschüre 


: verstorbenen Meister Paulsen.) 3. ... d5Xe4 
er Erfolg auch im Aus 4. f2-f3 e6-e5 (Will man den Versuch machen, 


ein Gambit zu widerlegen, dann ist die An- 
nahme im allgemeinen der richtige Weg.) 5. 
Sb1-c3 e5Xd4 6. Le3Xd4 Sbs-c6 7. Lf1i-b5 
Sg8-f6 8. f3Xe4 Lf8-b4 9. Sgi—e2 0-0 10. Lb5Xc# 
b7Xc6 11. 0-0 (Für seinen vereinzelten Mittel- 
bauern hat nun Weiß ein vorzügliches Figu- 
.renspiel, und was besonders in die Waag- 

e fällt, auch ausgezeichnete Angriffs- 


Preis des 48° 


Gesamtwerkes nur 
DAS KLINGENDE 


.. ‚ verschärkt der Anziehende sein Spi, 

O R B I = | „An apple every day... einfach mit 12. Dei nebst 13. Td1.) 12. Kgı hi 

A ’ Lb4-d6 13. h2-h3 c6-c5 14. Ld4-g1 Tas-ba 

...keepsthe doctor away”, sagt ein englisches 15. Ddi-e1 (Nun droht Annahme des Springer- 

MUSIKLEXIKON Sprichwort. Es will aussagen, daß etwas mehr 

Obst oft vor Krankheit bewahrt. Hartes Ge- (Mit seinen nächsten Zügen baut nun der 

müse oder Obst ist jedoch nicht jedermanns Porittone- 

. Pi seine ellung aus. er s au 

werken und vollständigen Ein- Sache. Die ideale Lösung, um stets natürliche chener Angsiiisssksle auch diesen Stil besten 
zeisötzen auf 16 Hi-Fi-Lang- Vitamine aufzunehmen, ist deshalb das täg- beherrscht, beweist diese Partie.) 18. ... 
spielplatten, 30 cm ®, in drei liche Trinken frischer Obst- und Gemüsesäfte. Der-e 


21. Tfi-f5 De5-e8 22. Sc3-d5 (Damit ist nun 
Weiß vollkommen Herr der Lage. In so über- 
legenen Stellungen stellt sich dann der An- 
griff praktisch von selbst ein.) 22. ... Sc6-d4 


ISMET-Entsafter „PRESS-FIX” (je nach 
E unsch erhältlich mit einfach zu handhaben- 

dem Rückstands-Auswerfer zu DM 110,- oder 
HANDBUCH DER MUSIK mit Filterband zu DM 98,-) ist ein stabiles, 


formschönes Elektro-Gerät, das alle Wün- 


—. 5 sche, die Sie an eine Saftzentrifuge stellen, 
ER ONE erfüllt. Fragen Sie Ihren Fachhändler oder 
Bezug — ohne Anzohlung — fordern Sie Informationsmaterial über den 


PRESS-FIX von den ISMET-Werken, Abt 
natsraten zu je nur „St”, Schwenningen/Neckar. 
Bitte fordern Sie kostenlos und für 
Sie unverbindlich ausführliche Infor- 
mationen — Postkarte mit Absender 
genügt — on beim 


abe de tig 
Stellung nach dem 22. Zuge von Weiß 


23. Lg1Xd4 c5Xd4 24. e4-e5 (Weit kräftiger als 
ach spielt s ‚ wenn du 
RING DER MUSIKFREUNDE WER ISMET KENNT — WIRD ISMET WÄHLEN gutes Stellungsspiel die nötigen Vorausset- 
26. Tg5-g4 Le7-d8 27. Dei-g3 28. Sa 
- La6—c8 29. Tg4Xd4 Lc8-e6 30. Sds-f6+ 
31. e5Xf6 Le6-f5 32. Dg3-g5 Deß-e5 33. Td4-d5 


Schwarz gibt auf. Matt in wenigen Zügen ist 


mehr zu verhindern. Ein 
- ieg! 


Tereick 


der Woche 


JAGD-PRISMENGLAS 8x30 
verschraubte Prismen 

Optik mit Blaubelag 8 7 
samtgef. Ledertasche 


7x50 DM 109,10: Jagdglas m. bes. 
stark. Vergröß.: 10x50 DM 112,50 
Nachn. portofrei, 5 Toge Rückgaberecht 
HEINE KG 152/21 
HAMBURG-A 50 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
E. weiblich, 19 Jahre 

Der Hinweis der Einsenderin, daß sie Links- 
händerin, aber auch Linksschreiberin sei, war 
. sehr überlegt und richtig. 

Es muß vorausgeschickt werden, daß die zu 
Beurteilende in ihrer Persönlichkeitsformung 


noch keinen Abschluß gefunden hat, vielmehr 
sind für Sie so sich noch mitten in han befindet. Daher kön- 
nen unsere Ausführungen, wenigstens zum 
h chen Teil, nur temporären Wert besitzen. 
— Mit Roland- Moden In der Schreiberin begegnet uns ein 
legt worden sind! Mobili- In den Frühling empfindendes junges Mädchen, das sehr wo 


in der Lage sein wird, sich in andere Men- 


sieren Sie Ihre Kräfte! Bald schen hineinzuversetzen und mit ihnen in 


werden Sie von den Frauen 


den bewundert und von - 
det. Und alle werden e 

N staunen! 
„Meseula — die neue Voll - Form -Kost mit 4 bis 10 Monatsroten Drug 
2 enthält in konzentrierter Form die Stoffe, die HANNOVER strebten Berufes wäre es begrüßenswert, 
Körper zur vollen Entwicklung dringend wenn die zu Beschreibende mit den Jahren 
Und die er in den täglichen Mahlzeiten Durchgewebt. Außerst strapazier- etwas widerstandsfähiger und stabiler würde. 
} Durch Super - Mesculo verlieren Sie alles Eckige, fähiger Velours-Teppich, aus der Die Intelligenz der Schrifturheberin muß als 
|: } men kann nicht mehr die Rippen ein- Modellen, die Chemie-Faser „Cuprama”. Vorzüg- | gut durchschnittlich, zum Teil als überdurd- 
) } ein „zählen“ — straff und geschmei- jede Frou lich persergemustert, lichtecht du schnittlich bezeichnet werden. Sie ist in der 
L Indanthrenfärbung. Dicht gewebt, Formulierung und in der Kombinatior ge- 
" dig wird Ihr Körper von Kopf bis Fuß begeistern! mit haltbarer Spezial-Rückenschutz- wandt und in der , Überlegungen anzu- 
i Männlich, kraftvoll und stark ! decke. Lange Lebensdauer. Ein Tep- stellen, die ihrem Alter in vieler Hinsicht 


pich, der überall Begeisterung her- voraus sind. Man kann also ohne Übertreibung 

vorgerufen hat. Größen einschließ!. von partieller Reife sprechen, die indessen 

Fransen: ca. 20x35 cm DM 279,-, nicht ausschließt, daß auch noch kindliche Züge 
u 


sichtbar werden. 4 Rück 
Die Schriftträgerin eist sich als umg 
173 6 eindrucksfähig und 
. besitzt ein freundliches und gutartiges Wesen. 
3% Nachnahmerabatt oder DM 59,- 
Nachnahme u. DM 117,- acht Wochen 
später. Für alle Markenteppiche 


eilzahlung bis zu 18 Monaten. 


Hier-ausschneiden! - 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 


Vorteile kennenzulernen unse: ine 

 _COLEX, Abt. 495 AT, Hamburg 1, Postf. Plan 9: ohne Anzahlung. Fracht- 

Be _ und verpackungsfrei ab DM 35,- nn reis von vier Mark pro Schrift- 

18 robe. Überweisen Sie den Betrag aut 
! Hamburg 1, Postfach n und po re r tern-Postscheckkonto Hamb 84 80, 

zur Ansicht die neue Musterkollek- teilung Graphelsgie. (acmahme des Be- 

a Ich erhalte völlig unverbindlich und kostenlos das Markenrad ab Fabrik tion — Postkarte genügt. trages ist leider nicht möglich.) Schiken 


Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


= Anrechtschein für Schriftanalyse 
Teppich Hibek b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 


keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
Abt. SON . Eimshorn ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit r Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 
halb von vier Wochen zu antworten. 60/11 


ı Original-Packung direkt zu Ihnen in’s Haus. 
BO N Super-Mascula Neu: Rolischuhe ab Buntkatalog gratis. 
(Wert 11,70 DM) Ein Beispiel: Kinder-Ballonrad, 
volle 10 Tage auf Probe. Nur wenn ich die Kur- E.sP STRICKER - Abt. 13 


packung behalte, überweise ich den Betrag. An- Fahrradfabrik 


dernfalls schicke ich die angebrochene Packung 
zurück, u.die Angelegenheit ist für mich erledigt. Brackwede-Bielefeld 


Teppiche für wenig Geld - 
vom großten Teppichhaus der Welt! 


N 
| 
| 
Im - 
| Präzision ausJapan | 
I KRAFT 
GRAPHOLOGIE 
| | | 
Machen Sie den 
LAN SAN 
oder eine Postkarte, um die Super-Mascula- — 
| 


Sterne lugen nicht 


DIE WOCHE VOM 13. BIS 19. MÄRZ 1960 


Der Westen scheint sich weiter auf dem R 
rungen weiß er keine te vorzubrin 
öffentlichkeit s 


sind katastrophale Tendenzen im Na 
technischer Versuche unverkennbar. 


STEINBOCK 
22.-31. Dezember Geborene: Sie be- 
- finden sich mitten in einem lebens- 
wichtigen Entwicklungsabschnitt. Eine 
Verbindung, die Sie eingehen, wird allgemein 
begrüßt. Am 14./15. III. müssen Sie beruflich 
umdisponieren, um einen Termin einzuhalten. 
1.-18. Januar Geborene: Ihre Arbeit gefällt, Sie 
machen sich in immer weiteren Kreisen einen 
Namen. Bald können Sie daran denken, sich 
zu vergrößern. Ihr Herz scheint sich im Augen- 
blick recht wenig angesprochen zu fühlen. 
11.—20. Januar rene: Es war gut, daß Sie 
nicht auf eigene Faust gehandelt haben. Jetzt 
brauchen Sie nur ein Papier vorzuzeigen, wenn 
jemand etwas von Ihnen will, und er wird 
schleunigst kehrtmachen. 


WASSERMANN 
21.-30. Januar Geborene: Neue Er- 
i folgsmöglichkeiten bahnen sich an. 
© Haben Sie Mut, versuchen Sie Ihr 
Glück. Wichtig ist, daß Sie die Beziehungen zu 
fernen Freunden wieder intensivieren. Am 
14./15. III. müssen Sie schnell bei der Hand sein, 
31. Januar bis 8. Februar Geborene: Es reizt 
Sie, zu experimentieren. Wissen Sie, daß das 
nicht ungefährlich ist? Sie können sich damit 
viele Sympathien verscherzen. Tun Sie am 
15./16. II. nur das, was man verlangt. 
9.-18. Februar Geborene: Ihr gesellschaftliches 
Ansehen wächst, Sie werden eingeladen, ver- 
wöhnt, herumgereicht. Bei einiger Geschick- 
lichkeit können Sie dabei für Ihre Projekte 
viel herausholen. Überspannen Sie den Bogen 
aber nicht: 16./17. III. 


FISCHE 

19.-27. Februar Geborene: Das Glück 
= scheint vollkommen zu sein. Wahr- 
sceinlich ist das der Grund, wes- 
wegen Sie am 15./16. III. so aufgebracht sind, 
wenn man Ihnen einen Auftrag gibt, der eine 
Trennung notwendig machen könnte. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Jetzt kön- 
nen Sie einheimsen und Ihre Position ent- 
scheidend festigen. Es wird Sie amüsieren, daß 
Sie als Teilhaber plötzlich so willkommen sind. 


Am 17./18. III. ziehen Sie sich zu geheimen Be- 
ratungen zurück. 
10.-26. März Geborene: Exponieren Sie sich 
nicht öffentlich, ein Prozeß ist angelaufen, der 
Ihnen noch genug Scherereien bereiten wird. 
Am 16./17. III. versucht man, Sie aufs Glatteis 
zu führen. 


Argumen!‘ gen 
der großen Pol nnten un ei ze o e un; 
krämerei dürfte augenblicklich Betrieb charakte: 
und den gesamten Nahen Osten sind die Konstellationen 


zu befinden, selbst gegen maßlose Forde- 
ins Gewicht fallen könnten. Die Welt- 
it strebenden Völkern. Persönlichkeiten 
öhnliche Geheimnis- 
“Für den 17.18. 

am günstigsten. 17./18. 
modernster 


und dem Gebiet des Verkehrs und 
21.-38. März Geborene: Familiäre Dif- 
ferenzen sind nicht ausgeschlossen. 


” Sie kommen dahinter, daß man Ihnen 


etwas verheimlicht. Machen Sie aber nicht 
gleich eine Riesenaffäre daraus. Am 13./14. 
Il. soliten Sie einen Vorschlag akzeptieren. 
%1. März bis- ®. April Geborene: Mit Ihren 
neuen Projekten wirbeln Sie viel Staub auf. 
Um sie voranzutreiben, werden Sie sich viel- 
leicht entschließen müssen, Ihren alter Platz, 
an dem Sie sehr angebunden sind, aufs Gera- 
tewohl zu verlassen. 

18.-19, April Geborene: Das Ziel ist erreicht. 
Ihr erstes Auftreten vollzieht sich unter den 
glücklichsten. Umständen. Die Herzen fliegen 
Ihnen nur so zu. Am 18./19. III. werden Sie 
eine’ Verabredung kaum einhalten können. 


STIER 


Et 28.-28. April Geborene: Sie gewin- 
IR nen neue Freunde. Ihre Aussichten, 

“verlorenen Boden zurückzuerobern, 
sind die besten. Wirtschaftlich wird es aller- 
dings nur ziemlich langsam vorwärts gehen. 
Am 15./16. III. stellt man Sie auf die Probe. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Was andere 
tun, sollten Sie nicht nachmachen. Sie haben 


Ihre eigenen, erprobten Methoden, mit denen 
Sie jedenfalls vorerst immer noch weiterkom- 
men. Am 16./17. III. nicht aus der Schule 
plaudern. 
11.-20. Mai Geborene: Eine Beziehung hat ein 
ze Ende gefundsn. Daß man en da- 
die Schuld in die Schuhe schieben möchte, 
ist Ihnen sicherlich klar. Das wird Ihnen das 
Vergnügen am 16./17. III. jedoch kaum stören. 
ZWILLINGE 
21.30. Mai Geborene: Leute, auf die 
> Sie angewiesen sind, fühlen sich ge- 
kränkt. Ob Sie Anlaß gegeben haben 
oder nicht — versuchen Sie, das Einvernehmen 
wieder herzustellen. Was Sie am 16./17. I. 
erreichen, ist noch keine ideale Lösung. 
31. Mai bis 16. Juni rene: Ihre große An- 
passungsfähigkeit hat Sie gegenüber Konkur- 
renten in Vorteil gebracht. Jetzt geht es darum, 
den Vorsprung zu halten. Am 18./19. II. ist 
trotz allem das Private entschieden wichtiger. 
11.—28. Juni rene: Sie haben jemand sehr 
gern, können sich ihm aber nicht so widmen, 
wie Sie es möchten. Lassen Sie deshalb Ihre 
schlechte Laune nicht an Kollegen aus. Beher- 
zigen Sie, was Ihnen am 15./16. III. geraten wird. 


21. Juni bis 1. Juli-Geborene: jemand 
bekennt sich in aller Uffentlichkeit 

zu Ihnen. Ihr Leben wird dadurch 
vielleicht in ganz neue Bahnen gelenkt. Am 
14./15. III. könnten Sie einen Sonderauftrag 
erhalten, der Ihnen viel einbringen wird. 


2.-11. Juli Geborene: Halten Sie sich an reife 


und fachlich qualifizierte Menschen. Ihr jetzi- ° 


ger Umgang entspricht nicht Ihrem Niveau. Am 
16./17. II. sollte an Ihrer Bereitschaft, das 
Beste zu geben, niemand zweifeln können. 

12,—22. Juli Geborene: Sie sind zwar noch nicht 
an der Reihe, werden aber trotzdem bedacht. 
Daß das zu einem Gerede führt, können Sie 
sich vorstellen. Am 15./16. III. ist es besser, 
Sie bleiben einer gemischten Gesellschaft fern. 


LOWE 


B. 23. Juli bis 1. August Geborene: Man 
ER trägt Ihnen nichts mehr nach. Sie 
erkennen es am deutlichsten daran, 
daß man Ihnen einige Chancen offensichtlich 
zuspielt. Bei einem Wettbewerb am 15./16. III. 
dürften Sie als Sieger hervorgehen. 
2.-12. August Geborene: Was die Kollegen zu 
Ihrem Vorhaben sagen, kann Ihnen zum Glück 
gleichgültig sein. Freilich müssen Sie das neu- 
trale Publikum unbedingt dafür gewinnen. 
Am 16./17. III. stehen Sie vor einer neuen 
Situation. 
13.-22. August Geborene: Eine Verbindung 
kommt zustande, die für Ihre Zukunft von 
entscheidender Bedeutung ist. Wer am 186./17. 
III. Ansprüche anmeldet, sollte Sie gewappnet 
finden. Der 17./18. III. hat sci afte Be- 
deutung für Sie. 


JUNGFRAU 


23. August bis 1. September Gebo- 
rene: Sie wirken in der letzten Zeit 
erstaunlich ee. Sie erringen 
Erfolge, die man Ihnen früher nie zugetraut 
hätte. Einfah aus persönlicher Zuneigung 
räumt man Ihnen am 15./16. III. die erstaun- 
lichsten Vollmachten ein. 

2.-12. September Geborene: Sie haben Ihr 
Schicksal selbst in die Hand genommen. Ihre 
Umgebung bewundert Ihre Tatkraft und Aus- 
dauer. Wenn Sie am 18./19. III. zur Wahl ste- 
hen, werden Sie gewiß die meisten Stimmen 


erhalten, 
13.-22. September Geborene: Lassen Sie sich 
durch Lieb ürdigkeit und scheinbar 


herzliche Anteilnahme nicht zu vertraulichen 

Mitteilungen verleiten. Am 16./17. II. sind Sie 

beach = öhe einer Rechnung vielleicht recht 
en. 


WAAGE 


23. September bis 2. Oktober Gebo- 

tene: je weniger Sie persönlich in 

Erscheinung treten, desto mehr er- 
reichen Sie. Auf einen Rechtsstreit sollten Sie 
sich keinesfalls einlassen. Allen Warnungen 
zum Trotz glückt Ihnen am 17./18. II. ein mehr 
als gewagtes Vorhaben. 
3.-12. Oktober Geborene: Für Ihre Ideen zeigt 
man sich momentan wenig aufgeschlossen. 
Warten Sie mit einem Vorstoß, bis die Kon- 
stellationen dafür günstiger sind. Am 18./19. III. 
werden Sie über Aufmerk kei gerührt 


13.—22. Oktober Geborene: Was Sie sich wün- 
schen, wird Ihnen gewährt. Sie haben eine 
besonders glückliche Art, mit Menschen umzu- 
hen. Der 14./15. III. und 18./19. III. sind für 
re Karriere von nicht abzusehender Bedeu- 


tung. 
SKORPION 


23. Oktober bis 1. November Gebo- 
=== rene: Man möchte Ihnen etwas zu- 
Br: te kommen lassen. Tun Sie, als 
ob Sie nichts ahnen, und erzählen Sie, wofür 
Sie schon lange schwärmen. Es hilft bestimmt. 
Mit Herzen spielen Sie hoffentlich nicht. Am 
15./16. III. kommt das Glück. 
2.-11. November Geborene: Sie liegen hervor- 
ragend im Rennen. Steigerungen des Tempos 
können Sie nur zurückwerfen. Am 16./17. III. 
besteht besondere Gefahr, daß Sie unvernünf- 
tig handeln. Bleiben Sie unbedingt korrekt. 
12.-21. November Ge! : Die Konkurren- 
ten werden wieder aktiv. Deswegen aber zu 
Kurzschlußhandlungen Zufluht zu nehmen, 
wäre das Verkehrteste. Anfang April sind alle 
a überwunden. Sie ste besser als 
e da. 


SCHUTZE 


22. November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Lassen Sie sich nichts ins 
ü Ohr flüstern. Die so geheimnis- 
voll mitgeteilten Nachrichten dürften allesamt 
unzutreffend sein. Am 17./18. III. nehmen Sie 
einen Vorfall viel zu wichtig, es steht einer 
Versöhnung hichts im Wege. 
2.-11. Dezember Geborene: Halten Sie unbe- 
t zu Ihren Mitarbeitern, auch wenn Sie 
vielleicht meinen, die Rüge von höherer Stelle 
sei gar nicht so unangebracht. Am 18./19. III. 
könnte ein Vergnügen ins Wasser fallen. 
12.-21. Dezember Geborene: Mit te 
Schwierigkeiten werden Sie leicht fertig. Daß 
Sie niemals aus billigen Gründen unter Ihr 
Niveau gehen, verschafft Ihnen jeden Kredit. 
Am 16./17. III. eröffnen sich neue Aussichten. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 13. UND 19. MARZ 1960 
Kinder sind zu temperamentvoll und ungeduldig, als daß man von ihnen erwarten 


Diese 
könnte, sie gäben sich sonderliche Mühe, auf den 
brechen immer wieder aus, tun ge das, was 


und halten ihre Umgebung eigen 


ichneten Wegen voranzukommen. Sie 
am überflüssigsten und riskantesten erscheint 


ich ständig in Atem. Wie falsch man sie beurteilt und wieviel 


in ihnen steckt, beweisen sie dadurch, daß sie in ihren schwächsten Schulfächern später die 
überzeugendsten Leistungen vollbringen. Aber auch auf anderen Gebieten muß man erwarten, 


daß sie eines Tages überraschend da sind. 

e ausge 

raten nach reiflicher Überlegung. , 


Improvisieren ist ihre Leidenschaft und Stärke, in 
jedem auf, zumal sie sich auf ihr Glück verlassen können. Die 
sind für temperierte 


n. 
‚sie Romantik. Sie hei- 


Guter Rat- 


gar nicht teuer 


Ich hab’s geschafft, die Kopfschmerzen sind weg! Jetzt ist unsere 
Hausapotheke nur noch für die Wehwehchen der Kinder da. 

Jahrelang habe ich unter Kopfschmerzen gelitten. All die vielen 
Mittel halfen mir zwar im Augenblick, aber die Ursache konnten 
sie nicht beseitigen. Dabei war die Lösung so einfach. Es lag an 


den Augen! 


Vielleicht leiden auch Sie unter Kopfschmerzen und wissen nicht, 
daß Fehlsichtigkeit häufig die Wurzel des Übels ist. Lassen Sie 
doch einmal Ihre Augen prüfen. Vor allem aber: Warten Sie = 


nicht länger, denn jeder Tag mit Schmerzen ist ein verlorener 
Tag für Sie. 
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Das blaue Pre hat 
zusätzliche 
Waschkraft- Reserve 


für noch besseres Waschen. 


Prüfen Sielhre Wäsche bei hellem Sonnen- 
licht: nicht die Spur von einem Fleckchen 
ist zu sehen! Phantastisch, dieser Unter- 
schied bei Wäsche, die nur schwer sauber 
wird! Hemdenkragen und Manschetten: 
alles wird von Grund auf sauber! So leuch- 
tend sauber wäscht das blaue Pre! 


Herrlich — dieser Duft 

nach Wind und frischer Luft... von 
hellem Sonnenlicht durchdrungen! Es ist 
eine wahre Wonne, diese saubere Wäsche 
anzufühlen. 


Schonend für alle Wäsche 
Jetzt können Sie ganz sicher sein: das 
blaue Pre wäscht auch Ihre Buntwäsche, 


Ihre Feinwäsche und sogar die Babywäsche 
leuchtend sauber. Milder geht es nicht! 


So mild für Ihre Hände! 
Unglaublich, wie fein und glatt Ihre Hände 
bleiben.So vielmilder wäschtdasblauePre. 
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